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Der erſte Band der Auſklärungen über Begebenheiten der 
neuern Zeit enthält: 


1. er Wahre über die hundert Tage, von einem Korſiſchen 
ürger. : 
2. 5 aus dem Exil der königlich Franzöſiſchen 
amil E. 8 x 3 2 Sn 
3. Denkwürdigkeiten in Beziehung auf verſchiedene ropaliſti⸗ 
ſchche Sendungen der Frau Vicomteſſe Turpin de Criſſe. 8. 
1826. geh. 1½ Thlr. oder 2 fl. 20 kr. 


Derſelben Lr Band, enthält 


1. Geſchichte der Neapolitaniſchen Revolution im Juli 1820, 
von Biago Gamboa, Obriſtlieutenant der Artillerie. 
2. Geſchichte der Revolution zu Palermo, von Lelio de 
Paula, und der Mititärerpedition nach Sizilien, von 
G. M. Olivier Paoli. 
3. Denkſchrift des Herzogs von Rovigo über den Tod des 
Generals Pichegru, des Kapitains Wright und des 
j Herrn Bat hurſt. 
4. Pichegru, ſein Prozeß und fein Selbſtmord, von C. 
M. Perret. 
5. Erklärung des Hrn. Generallieutenants Grafen Partou⸗ 
„neaur über das ſiebente Kapitel des eilften Buchs des 
Segür' ſchen Werks: Geſchichte Napoleons und der 
großen Armee, und über die Widerlegung des Generals 
Gourgaud. 8. 1826. geh. 1½ Thlr. od. 2 fl. 20 kr. 
Der dritte Band enthält: 
I. Denkſchrift über die Ereigniſſe, welche dem Tode Joachim 
des Erſten, Königs beider Sicilien, vorangegangen ſind, 
von Franceschetti, Ex⸗General, vormals in neapolita⸗ 
e niſchen Dienſten. Sammt der Privat⸗Correſpondenz die⸗ 
es Generals mit der Königin, Gräfin von Lipano. 
2. Auszüge aus Lauvergne's Erinnerungen aus Griechen⸗ 
Jllland während des Feldzugs von 1825, beſtehend in Cha⸗ 
rakterſchilderungen, Anecdoten, geographiſche Notizen 7er. 
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Denkſchrift 


über die Ereigniſſe, welche dem Tode 


Joachim J. 
Königs beider Sicitien, 


onen 48 
eee end, 


don 


Prancescheitt, 


Er- General, indem er die neapolitaniſchen Dienſte verlaſſen, 


85 nebſt beigefügter 
Privatkorreſpondenz dieſes Generals 1 


mit der Königin, Gräfin von Lipano. 
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Den ferttt 
über die Ereigniſſe, welche dem Tode 


Joachim J. 
Königs beider Sizilien 


vorangegangen ſind, 


von 
Franceschetti 
Ex-General, indem er die neapolitaniſchen Dienſte verlaſſen, 
n eb ſt 
beigefügter Privatkorreſpondenz dieſes Generals 


mit der Königin, Gräfin von Lipano. 


8 Quaeque ipse miserima vidi, 


Et quorum pars magna fun 


Vorrede. 


Die Geſchichte hat der Nachwelt die Waffenthaten 
überliefert, welche den König Joachim als Ge— 
neral der franzöſiſchen Armeen berühmt gemacht. 
Die Ereigniſſe, die ſich während der zehn Jahre 
zugetragen, in welchen er unter den Souveränen 
Europens figurirt, find von unpartheiiſchen Schrift: 
ſtellern derjenigen Länder publizirt worden, die er, 
zu beherrſchen, von der Vorſehung berufen war. 
Aber dieſe Schriftſteller, obgleich ſeine Zeitgenoſſen, 
konnten dem Publikum nicht Thatſachen mittheilen, 
die erſt nach der Zeit des Aufenthalts dieſes Fürſten 
in ſeinen Staaten, nämlich vom 19ten Mai 1815, 
dem fatalen Tage an, wo er ſeine Hauptſtadt ver⸗ 
laſſen, bis zum 13ten Oktober, dem Tage ſeines 
Todes ſich ereignet. 

Ich dachte, daß die Erkenntlichkeit, die gren— 
zenloſe Treue und unverlezliche Anhänglichfeit, die 

1 * 


ich gegen ihn gehegt, mir es zur Pflicht machten, 
Ereigniſſe mitzutheilen, die mir nur allein bekannt, 
und zur Vervollſtaͤndigung der Lebensgeſchichte 
dieſes Fürſten dienen konnen. 

Ich habe dem Drange nachgegeben, den ich 
fühlte, ſelbſt diejenigen zu ſeinen Gunſten zu in— 
tereſſiren, welche glauben, ſich über ihn beſchweren 
zu dürfen, oder ihm zum Vorwurfe machen daß 
er an den politiſchen Ereigniſſen von 1814 zuviel 
Theil genommen. Ich habe die Thatſachen mit 
der gewiſſenhafteſten Wahrheit erzält und fürdte 
nicht, widerlegt zu werden. Ich mußte fie indeſ— 
fen nicht mit Beredſamkeit zu erzälen, weil ich 
einen Theil meines Lebens in den Feldlagern zuge— 
bracht und das Studium der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
nicht meine Hauptbefchäftigung war; aber ich habe 
ſo ſehr auf die Nachſicht des Publikums gezält, 
daß ich mir dennoch zu ſchreiben erlaube. 


Denkſchrift 
uͤber die Ereigniſſe, welche dem Tode 


Joachim J., Königs beider Sizilien, 
vorangegangen. 


Sowohl, um mich uͤber die Beſchuldigung zu recht— 
fertigen, die man gegen mich zu erheben gefucht, 
daß ich die Inſel Korſika gegen ihre rechtmaͤßige 
Autoritaͤt aufwiegeln wollen, als um der Nachwelt 
Thatſachen zu uͤberliefern, welche der Geſchichte an— 
gehoͤren, habe ich mich zur Erzaͤlung der Ereigniſſe 
entſchloſſen, welche dem Tode Joachim I., Koͤnigs 
beider Sizilien, vorhergegangen. 

Den Triebfedern der Politik fremd, werde ich 
dieſen Fuͤrſten nicht in den Augen einer großen 
Menge von Perſonen zu rechtfertigen ſuchen, die 
ihn beſchuldigen, die Urſache des Umſturzes des kai— 
ſerlichen Thrones und der Unfälle der franzoͤſiſchen 
Armee während des Feldzugs von 1814 geweſend zu 

ſeyn. Die Kabinette Europa's haben fein Beneh⸗ 
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men zu gut beurtheilt, als daß ich mir nicht er— 
lauben ſollte, die Motife, die ſeine Handlungen be— 
ſtimmten, oͤffentlich bekannt zu machen. Die De— 
tails, die ich hieruͤber mittheilen werde, ſind uͤbri⸗ 
gens dem Gegenſtande, den ich behandle, fremd. 
Ich werde mich demnach auf die reingeſchichtliche Er— 
zaͤlung von Ereigniſſen beſchraͤnken, die um ſo we—⸗ 
niger bekannt ſind, als ſie wenig Zeugen hatten, 
auch Niemand ihnen fo nahe ſtand, als ich, und Nie⸗ 
mand uͤbrigens autoriſirt ſeyn konnte, wie ich es 
bin, fie öffentlich bekannt zu machen. 

Das Gluͤk, welches ohne Erbarmen mit den 
Schikſalen der Menſchen ſpielt, hat, nachdem es den 
Koͤnig Joachim auf den Thron von Neapel erhoben, 
ihn in dem Augenblike gaͤnzlich verlaſſen, als er ſich 
entſchloß, gegen die Streitkraͤfte des Hauſes Oeſt⸗ 
reich zu marſchiren. Der Laͤrm von den Ereigniſſen, 
die ihn gezwungen, ſich aus feinen Staaten zu ent⸗ 
fernen, hat in ganz Europa wiedergehallt. 

Als Hauptmann der Grenadiere der koͤniglichen 
Garde, trat ich mit hundert vierzig Karabinieren 
der korſiſchen Legion, die im Jahr 1806 durch ein 
kaiſerliches Dekret dem koͤnigreiche Neapel abgetre— 
ten worden, in feine Dienſte, und ſtieg allmaͤhlig 
bis zum Grade eines General-Offiziers empor. Wenn 
mein militaͤriſches Betragen mir die Achtung und 
Gewogenheit meines Souveraͤns erworben, fo wa- 
ren ihm meinerſeits alle Gefuͤhle gewidmet, welche 
die Dankbarkeit und eine unbegrenzte Ergebenheit 
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in einem, von Ehre und Pflicht geleiteten Militär 
erregen koͤnnen. 

Als der Abfall ſeiner Armee dem Koͤnig keinen 
andern Ausweg uͤbrig ließ, dem Feinde zu entgehen, 
der bereits Anſtalt machte, in ſeine Hauptſtadt ein⸗ 
zudringen, als ſich nach Frankreich einzuſchiffen, zoͤ⸗ 
gerte ich nicht, ihm zu folgen und langte in dem 
Augenblike zu Toulon an, als der Koͤnig an den 
Kuͤſten der Provence an's Land ſtieg. 

Nachdem er ſich einige Tage zu Cannes aufge⸗ 
halten, kam der Koͤnig nach Toulon und lebte hier 
als bloßer Privatmann. Meine Dienſte waren ihm 
hier unnuͤz. Staͤrker als je erwachten in mir die 
Erinnerungen an Korſika; ſeit drei Jahren hatte ich 
die Umarmungen meiner Familie entbehren muͤſſen 
und ſehnte mich ſehr, ſie wieder zu ſehen. Ich 
ſtellte dieß dem Koͤnig vor und erhielt von ihm ei⸗ 
nen Urlaub von drei Monaten, zugleich aber den 
Befehl, mich nach Ablauf derſelben wieder bei ihm 
einzufinden. 

Bei meiner Ankunft zu Baſtia ſchloß ich meine 
Gattin und meine Kinder in meine Arme und be— 
gab mich mit ihnen nach Vescovato, wo ich mich in 
dem Haufe meines Schwiegervaters, des Herrn Co— 
lonna Ceccaldi, Mairs dieſer Gemeinde, einrichtete. 

Ein unbefchreibliher Zauber umfing mich in die⸗ 
ſer Zuruͤkgezogenheit. Die Erinnerungen an die 
Wagniſſe des Kriegs und die Beſchwerlichkeiten ei— 
ner langen und muͤhevollen Reiſe verſchwanden vor 
der vollkommenen Ruhe, die ich hier genoß. Der 
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Name Gatte und Vater, den mein Ohr ſeit fo lan— 
ger Zeit nicht mehr vernommen, drangen bis in's 
Innerſte meines Herzens. O! hätte es in den Be- 
ſchluͤſſen der Vorſehung geſchrieben geſtanden, daß 
ich hier meine Laufbahn endigen ſollte: ich waͤre 
weit davon entfernt geweſen, mich zu beklagen. 
Meine Gattin, meine Kinder, das ſchon von mei— 
nen Voraͤltern bebaute Feld wären die einzigen Ge- 
genſtaͤnde meiner Sorgen geweſen. Aber es war mir 
noch vorbehalten, die Launen des Schikſals zu er- 
fahren, und den Becher des Truͤbſals bis auf die He- 
fen zu leeren. 

Waͤhrend meine Tage ruhig zu Vescovato ver— 
ſtrichen, hatte die Schlacht von Waterloo das Schik— 
ſal Frankreichs entſchieden. Der Koͤnig Joachim 
wurde verfolgt und war genoͤthigt ſich zu verbergen, 
ob gleich die franzoͤſiſche Regierung in Beziehung auf 
ihn, durchaus keine Befehle erlaſſen hatte. 

Auf St. Ludwigstag, den 25ten Auguſt, befand 
ich mich ruhig unter den Meinigen, als man mir 
gegen Mittag meldete, daß ein Unbekannter vor der 
Pforte ſei, der um Aufnahme baͤte; ich ließ ihn 
eintreten. 

Es ſtellt ſich mir ein Menſch vor mit einem ſtar— 
ken Barte, mit einem Ueberroke umgeben, den Kopf 
in eine ſchwarze ſeidene Muͤze verhuͤllt, mit langen 
Beinkleidern, Gamaſchen und Schuhen eines gemei- 
nen Soldaten, von Muͤdigkeit ganz entkraͤftet. 

Wie groß war mein Erſtaunen, als ich unter 
dieſer groben Huͤlle den Koͤnig Joachim, dieſen ſonſt 


— 
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ſo prachtliebenden Fuͤrſten erkannte. Ein Schrei 


entfaͤhrt meinem Munde und ich liege zu feinen 


Fuͤßen. 

Der Koͤnig Joachim, ungluͤklich und verfolgt, 
war gleichwohl der naͤmliche Souveraͤn, dem ich 
Treue geſchworen. An dem Tage, wo er, von ſei⸗ 
nem Hofe umgeben, von feinem Volke geprieſen, 
ſeinen Einzug in ſeine Hauptſtadt hielt, floͤßte er 
mir keine tiefere Ehrfurcht ein. 

Der Fuͤrſt hob mich auf, druͤkte mich an ſein 
Herz und ſagte zu mir: „man muß mir Gaſtfrei— 
heit geben, man muß mich retten. Werde ich wohl 
noch einen treuen Unterthanen finden .... Ich uͤber⸗ 
laſſe mich Ihnen!“ 

„Sire! antwortete ich ihm, in tiefſter Bewe— 
gung, ich werde an Ihrem Vertrauen nicht zum 
Verraͤther werden, mein Vermoͤgen gehoͤrt Ihnen, 
Sie koͤnnen daruͤber verfuͤgen; ihre Rechte auf mich 
ſind immer die Naͤmlichen und meine Familie hat 
nie die Ungluͤklichen verachtet.“ 

Nachdem der Koͤnig einige Ruhe und Erfriſchun— 
gen genoſſen, die ihm ſehr noͤthig [waren, erzaͤlte 
er mir ſeine Abreiſe von Toulon, ſeine Ueberfahrt 
und ſeine Ankunft zu Baſtia. 

„Ich hatte, ſagte er mir, ein Kauffahrteiſchiff 
miethen laſſen, an deſſen Bord ich meine Equipas 
gen und meine Adjutanten einſchiffen ließ, denen 
ich eine Summe von zweimal hunderttauſend Fran⸗ 
ken anvertraute; ich ſelbſt beſtieg ein Boot, um mich 
mit ihnen zu vereinigen. Ich war nur noch eine 
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kleine Streke vom Schiffe entfernt, als ich daſſelbe 
ſich wenden und davon ſegeln ſah. Dieſes Manoͤver 
(der Koͤnig ſprach dieß mit vieler Bewegung und 
unter oͤfterer Wiederholung) fodert eine Erklaͤrung 
von Seiten meiner Adjutanten, der Herrn Roſetti, 
Rocca-Romana und Bonafoux ). Auf dieſe Weiſe 


*) Dieſe ſehnlich erwartete Erklarung, die das Herz des 
verſtorbenen Königs bis zu dem Augenblike feiner Hin: 
richtung mit neuem Kummer füllte, würde nicht wenig 
dazu beigetragen haben, die durch die bittern Klagen 
des hierüber untroͤſtlich ſcheinenden Königs verurſachte 
Unruhe feines Unklücksgefährten und einzigen Vertrau⸗ 
ten ſeiner Geheimniſſe zu beſänftigen. 

Das Jahr 1825 ſchien der lezte beſtimmte Termin zu 
ſeyn, dieſen verworrenen und geheimnißvollen Handel auf— 
zuklären. Ich aber, der ich dem Konſeil beiwohnte und 
bei den mindeſten Umftänden gegenwärtig war: ich muß 
bedauern, daß ein ſogenannter in Ruheſtand verſezter 
Sergent ſich's zur Aufgabe gemacht, als Augenzeuge dem 
Publikum Thatſachen mitzutheilen, die gänzlich erdichtet 
find, indem ſich dieſes Individuum, wenigſtens nach der 

Abreiſe des Königs von Toulon, nie in der Nähe deſſel⸗ 
ben befunden. Selbſt die Adjutanten hätten dieſe Ver— 
haͤltniſſe, mit Ausnahme der Motiven, die fie veranlaßt, 
den König zu verlaſſen, nicht ohne mein Zuthun, zur 
offentlichen Kenntniß bringen können. 

Meine Schrift allein, obgleich aller jener ſo anziehen⸗ 

den rhetoriſchen Blumen entbehrend, dürfte eine wohl⸗ 
wollende Aufnahme verdienen, weil fie bloß unwider⸗ 
legliche Wahrheiten und authentiſche Aktenſtücke enthält. 
Nachdem der König bloß von den Offizieren Donnadien, 


11 
im Stiche gelaſſen, ſah ich mich genoͤthigt, an's 
Land zuruͤkzukehren.“ 

„Nachdem lich mich ausgeſchifft, ging ich land⸗ 
einwaͤrts und der Zufall wollte, daß ein Fußſteig 
mich zu dem naͤmlichen Bauer fuͤhrte, deſſen Haus 
ich eben verlaſſen, und der mich mehrere Tage lang 


Langlade und Blancard umgeben, den 25ten vor Anbruch 
des Tages zu Baſtia ans Land geſtiegen, begab er ſich 
unmittelbar auf den Weg nach Vescovato, wo er gegen 
Mittag anlangte. Eine einzige Stunde Ruhe zu Baſtia 
würde ihn großer Gefahr ausgeſezt haben, indem ſich 
den 26ten dreißig Gendarmen einfanden, um ſich feiner 
Perſon zu bemächtigen; es iſt demnach augenſcheinlich, 
daß die Behauptung des Sergenten falſch iſt. Beauf⸗ 
tragt, die treuen Begleiter des Königs mit den Gegen— 
ſtänden zu verſehen, der ſie höchſt dringend bedurften, 
hatte ich mich bloß mit den drei ſchon Genannten zu bes 
ſchäftigen. Der Sergent würde mit der nämlichen Her: 
zensergießung empfangen worden ſeyn, wie die Uebrigen, 
wenn er ſich eingefunden hätte. Hätte er im Incognito 
leben wollen? der König würde dieß nicht zugegeben 
haben. Ich ſelbſt war dabei intereſſirt, alle diejenigen 
kennen zu lernen, die uns umgaben, weil ich täglich den 
Appel machte. Endlich hat das Poſtſchiff nur vier Per⸗ 
ſonen, den König mit inbegriffen, an Bord genommen, 
und nicht fünf. Mit dem König auf dem nämlichen Fahr⸗ 
zeug eingeſchifft, mußte ich mich während der Ueberfahrt 
geniren, um ihm einigen Plaz einzuräumen, ſich auf der 
Brüke auszuſtreken, da das Fahrzeug gar nicht dazu 
eingerichtet war, ein Zimmer haben zu können, in welchem 
der Sergent behauptet, die von ihm publizirten Papiere 
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in einer Erdhoͤhle verborgen hielt, welche mit Holz 
und Laubwerk bedekt war. Oefters ſah ich mich 
auch genoͤthigt, mich in einen großen und breiten, 
mit einer Scheidewand verſehenen Kaſten zu verber— 
gen, der voll Huͤhner war, und den der güte Bauer 
fo eingerichtet hatte, daß ich mich in dem Augen, 
blike, wo man Nachforſchungen bei ihm anſtellte, 
zwiſchen dem Kaſten und der Mauer ſeines Hauſes 
befand. Einer ſolchen peinlichen Exiſtenz müde, be- 
ſchloß ich, mich in eine kleine Barke zu werfen, um 
dem Poſtſchiffe zu begegnen, welches alle Donners— 
tage von Toulon abfährt, um mich nach Korſika zu 
begeben, oder aufs Geradewohl den Winden zu 
uͤberlaſſen und zu verſuchen, irgend ein Schiff an⸗ 
ſichtig zu werden, das mich an Bord nehme.“ 
„Von den Marineoffizieren Blancard, Langlade 
und Donnadieu begleitet, führte ich meinen Plan 
aus. Wir waren zehn bis zwoͤlf Stunden von der 
franzoͤſiſchen Kuͤſte entfernt, als ein Bombardierſchiff 


aus den Haͤnden des Königs empfangen zu haben. Um 
dieſen Gegenſtand aufzuklaͤren, iſt es von Wichtigkeit 
zu wiſſen, daß dieſe Dokumenten ſich in dem Porte— 
feuille des Königs befanden, welches mit ſeinen Effekten 
auf das, zu Toulon gemiethete Schiff gebracht und der 
Bewahrung ſeiner Adjutanten anvertraut worden. 
Durch welchen Zufall geriethen nun dieſe Papiere 
unter die Hände eines unbekannten Sergenten? Dieſes 
Räthſel mag das Publikum löſen, deſſen Klugheit ich 
es dann überlaffe, gerechte Folgerungen zu ziehen. 


— — 
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ganz nahe an uns voruͤber kam. Ich erhob meine 
Stimme, um die Equipage zu bitten, mich aufzu- 
nehmen; aber der Kapitaͤn achtete nicht auf mein 
Bitten und die Bombarde ſegelte ſo hart an uns 
vorbei, daß wir auf dem Punkte waren, umzu— 
ſchlagen. Der Tag neigte ſich und der Wogengang 
drohte mich zu verſchlingen, als ich das Poſtſchiff 
von Korſika, kommandirt vom Kapitaͤn Michaello 
Bonelli von Baſtia, gewahrte, welcher, weit menſch— 
licher, mich an ſein Bord nahm, ohne ſich nur nach 
meinem Namen und Stande zu erkundigen.“ 

„Ich fand den Fregattekapitaͤn Oletta, den Ser 
nator Caſabianca, den Neffen des Prinzen Baciocchi, 
Namens Roſſi, den Ordonnateur Boerio nebſt meh— 
reren andern Reiſenden am Bord. Wir langten zu 
Baſtia an und ich ließ Sie auf der Selle aufſuchen, 
erfuhr aber, daß Sie Sich zu Vescovato befaͤnden. 
Mau ſtieg ans Land und jeder ging nach ſeinem 
Beſtimmungsorte ab. Ich befand mich mit meinen 
drei Marineoffizieren allein am Strande. Der Zus 
fall wollte, daß ein ehemaliger Kriegskommiſſaͤr in 
neapolitaniſchen Dienſten, Herr Galvani, meine Ver: 
legenheit gewahrte.“ 

„Er hatte mich auf dem Poſtſchiſſe erkannt, und 
da er zu der Zal der Reiſenden auf demſelben ger 
hoͤrte, ſo glaubte er mich anreden zu muͤſſen. Ich 
machte ihm den Vorſchlag, mich zu Ihnen zu ber 


gleiten und mir als Wegweiſer zu dienen, mich aus 


einem Lande zu entfernen, in welchem ſich die Nach⸗ 
richt von meiner Ankunft ſchon verbreitet und mir 
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Unannehmlichkeiten zuziehen könnte, denen ich aus⸗ 
weichen wollte. Auf dieſe Weiſe gelangte ich mitten 
durch tauſend Gefahren bis hierher.“ 

Hierauf ſprach er von der Königin, feiner Ger 
mahlin, und ſagte mir: „Ich weiß, daß ſie um⸗ 
geben von meinen Miniſtern und mehreren Offizieren 
meines Hauſes, von denen einige mir beſonders er; 
geben waren, in Oeſtreich angekommen und daß man 
nicht wußte, daß ich, lange Zeit den Dolchen der 
Meuchelmoͤrder ausgeſezt, im mittaͤgigen Frankreich 
ſchmachtete.“ 

„Bei ihrer Ankunft in Oeſtreich haͤtten ſie ſich 
ſogleich alle Muͤhe geben ſollen, von dem Kaiſer die 
Erlaubniß zu erhalten, ſich zu mir zu verfuͤgen, um 
mir Nachricht von meiner Gemahlin und meinen 
Kindern zu bringen und ſich von meiner peinlichen 
und traurigen Lage zu uͤberzeugen, um mich den 
Gefahren zu entziehen und mich in den Schoos mei- 
ner Familie zuruͤkzufuͤhren. Aber ich weiß nicht, 
durch welchen Unfall ich ſelbſt von Perſonen ver- 
geſſen werden konnte.. ..., denen ich ſo viele 
Wohlthaten erzeigt.“ 

So weit die Erzaͤlung des Koͤnigs. Wir ſuch⸗ 
ten ihn in ſeiner Bekuͤmmerniß zu troͤſten, und jede 
traurige Erinnerung aus ſeinem Herzen zu verban⸗ 
nen, die feine Ruhe haͤtte trüben koͤnnen. 

Ich eilte, durch meinen Schwiegervater Colonna 
Ceccaldi den Brief No. 1. an den Oberſten Verriere, 
damaligen Kommandanten in Korſika, ſchreiben zu 
laſſen, um ihm die Ankunft des Fuͤrſten zu Vesco⸗ 
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vato anzukuͤndigen. Der Offizier, welcher beauf— 
tragt wurde, den Brief dem Oberſten Verriere zu 
Baſtia zu uͤberbringen, kam den naͤmlichen Tag ohne 
Antwort zuruͤk und berichtete, verſichert worden zu 
ſeyn, daß dieſe Nacht ein Detaſchement abgeſchikt 
werden ſollte, um den Koͤnig zu uͤberfallen und ſich 
ſeiner Perſon zu bemaͤchtigen. 

Wirklich wurden wir des andern Morgens vor 
Tagesaubruch in Kenntniß geſezt, daß dreißig Gen- 
darmen zu Vescovato eingetroffen, welche Befehl 
haͤtten, den Koͤnig zu arretiren. Sie wurden gut 
empfangen und aufgenommen. Ich beſchloß, den 
Lieutenant der Gendarmerie zu ſprechen, Namens 
Serra, welcher die Expedition kommandirte. Ich 
machte ihm die unbedingte Unmoͤglichkeit begreiflich, 
in der er ſich befände, die erhaltenen Befehle zu 
vollziehen, ohne das groͤßte Ungluͤk zu veranlaſſen 
und beſtimmte ihn, neue Befehle vom Oberſten Ver⸗ 
riere abzuwarten. Da dieſer Offizier den Wunſch 
geäußert, den König zu ſehen, fo erhielt ich vom 
Fuͤrſten die Erlaubniß, ihm denſelben vorzuſtellen. 
Er empfing ihn mit Leutſeligkeit und verſicherte ihn, 
daß er, weit entfernt von der Abſicht, Zwietracht 
und Verwirrung auf der Jnſel zu verurſachen, ſich's 
vielmehr zur Pflicht mache, die Regierung Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt Ludwigs XVIII. ſtets zu reſpektiren. 

Der Offizier ſtattete dem Oberſten Verrisre von 
dieſer Unterhaltung mit dem Koͤnige Bericht ab, 
und erhielt endlich Antwort und zugleich Befehl, 
mit ſeinem Gendarmerie-Detachement wieder nach 
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Baſtia zuruͤkzukehren. Zu gleicher Zeit lud der 
Oberſt den Mair von Vescovato ein, ſeinen Gaſt 
ſo bald wie moͤglich einſchiffen zu laſſen. Dieſer 
Brief (unter No. 2.) wurde dem Könige mitge— 
theilt. Dieſer beſchloß, den Wuͤnſchen des Oberſten 
zu entſprechen und beſchaͤftigte ſich von nun an mit 
den Vorbereitungen zu feiner Abreiſe. Baſtia wurde 
zum Einſchiffungsorte gewaͤlt und zehn Tage darauf 
war dort Alles in Ordnung gebracht und bereit, 
unter Segel zu gehen. 
Eine Partei, welche ſich royaliſtiſch nannte, die 
Kaͤmliche, welche den 11ten April 1814 ſich gegen 
Frankreich empoͤrt und die Engliſchen Truppen nach 
Korſika gefuͤhrt hatte; die in dem Augenblike, als 
der General Millet-Mureau als Kommiſſaͤr Sr. 
Majeſtaͤt Ludwigs XVIII. zu Baſtia anlangte, die 
öffentliche Ruhe auf der Inſel wieder herzuſtellen 
und das Kommando von dem Engliſchen General 
Montreſor zu uͤbernehmen, ſich weigerte, die Eng— 
liſche Kokarde abzulegen und die weiße mit Fuͤßen 
trat; dieſe naͤmliche Partei ſage ich, empoͤrte ſich, 
waͤhrend dieß vorging, in jedem Sinne und ver— 
nachlaͤßigte keinen Umſtand, die Englaͤnder neuer⸗ 
dings in die Inſel zu ziehen. Sie glaubte, die 
Veranlaſſung dazu gefunden zu haben, indem ſie 
mit allem Fleiße das Geruͤcht verbreitete, Koͤnig 
Joachim habe den Plan gefaßt, ſich der Inſel zu 
bemaͤchtigen. 
Man wird ſich leicht uͤberzeugen, daß ein ſolches 
Vorgeben falſch und laͤcherlich war. Der Fuͤrſt war 
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unfaͤhig, feinem Verſprechen untreu zu werden, die 
Autorität Ludwigs XVIII. zu reſpektiren. Und zu 
was hätte ihm übrigens die nur allzuleichte Erobe— 
rung eines Stuͤk Landes dienen ſollen, das er ohne 
Einwilligung der verbuͤndeten Mächte nicht zu be⸗ 
halten hoffen durfte? 

Indeſſen glaubten die Chefs dieſer Partei, deren 
unglaubliche Thaͤtigkeit und Treuloſtgkeit alle Gren⸗ 
zen uͤberſchritt, daß der Moment dem Gelingen 
ihrer Projekte guͤnſtig ſei. 

Sie ſchifften ſich nach Genua ein, welches da— 
mals Engliſche Beſazung hatte. Der Engliſche Ge— 
neral empfing ſie und vernahm von ihnen, daß 
Korſika im Zuſtande einer völligen Anarchie, ohne 
Praͤfekten und ohne einen Militaͤrkommandanten ſei, 
und die Autoritaͤten weder Kraft noch Gewalt be— 
ſaͤßen; ſie entwikelten ihm endlich den Beweggrund 
ihrer Reiſe und luden ihn ein, Truppen zu ſchiken, 
um von der Inſel Beſiz zu nehmen. 

Der Engliſche General bemerkte ihnen, daß der 
Koͤnig von Frankreich ein Alliirter des Koͤnigs von 
England, und ihm (dem General) nicht erlaubt ſei, 
feine Truppen auf das Franzoͤſiſche Gebiet zu ſchiken, 
Indeſſen verſprach er ihnen, einen Stabsoffizier an 
den Koͤnig Joachim zu ſenden, um ſich bei ihm nach 
ſeinen Abſichten zu erkundigen. 

In der That ſchiffte ſich ein Engliſcher Offizier 
auf einer Brik ein, die nach Baſtia unter Segel 
ging. Er landete einige Tage darauf, und begab 
ſich, nachdem er ans Land geſtiegen, bloß von dem 
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Kapitaͤn der Brik begleitet, nach Vescovato Ich 
ſtellte ihn dem Koͤnig vor, dem er die Motife ſeiner 
Sendung mittheilte, und von ihm woͤrtlich folgende 
Antwort erhielt: 

„Das Schikſal der Waffen hat mich gezwungen 
mein Koͤnigreich zu verlaſſen, und ein Zuſammen⸗ 
fluß von unvorhergeſehenen Umſtaͤnden hat mich auf 
dieſe Inſel geworfen. Ich bin nicht gekommen, hier 
Zwietracht und Unruhen zu ſtiften, ſondern bloß 
um Gaſtfreiheit zu ſuchen. Ich war des guten Em- 
pfangs gewaͤrtig, den ich bei ihren Einwohnern ge- 
funden, weil das Ungluͤk bei dieſem gaſtfreundlichen 
Volke geheiligte Rechte beſtzt. Ich habe mehr als 
zweitauſend korſiſche Soldaten zu Offizieren gemacht. 
Ich lebe hier als bloßer Privatmann; die Farben 
des Koͤnigs von Frankreich werden reſpektirt, und 
ich werde nie geſtatten, daß mein Name zum Vor⸗ 
wand diene, die oͤffentliche Ruhe zu ſtoͤren. Uebri⸗ 
gens erwarte ich von den verbuͤndeten Maͤchten 
Paͤſſe; wenn ich ſolche von Ihnen erhalten ſoll, ſo 
bin ich bereit, Vescovato zu verlaſſen und mich auf 
Ihrer Brik einzuſchiffen.“ 

Der Engliſche Offizier antwortete ihm hierauf: 
„daß er zwar keine Paͤſſe fuͤr ihn mitgebracht, in⸗ 
deſſen ſtelle er die Brik zu ſeiner Verfuͤgung, wenn 
er ſich darauf einſchiffen wolle.“ Da der Koͤnig 
dieß Anerbieten nicht annahm, ſo ging er unmittel⸗ 
bar nach Baſtia zuruͤk, und begab ſich, ſelbſt ohne 
dem Kommandanten dieſer Inſel einen Beſuch zu 
machen, unverzuͤglich nach Genua unter Segel. 
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Mittlerweile langte eine Engliſche Fregatte unter 
dem Kommando des Kapitaͤns Baſtard mit zwei 
Sizilianiſchen Kanonierſchaluppen von Livorno an, 
welche ebenfalls zu Baſtia vor Anker gingen. Die 
Offiziere der leztern unterredeten ſich mit den oben 
erwaͤhnten Parteihaͤuptern und die ganze Partei ge— 
rieth heftiger als je in Bewegung. 

Man ſagte damals zu Vescovato, daß in Folge 
dieſer Unterredung ein Preis von hundert funfzig 
tauſend Franken auf den Kopf des Koͤnigs geſezt 
worden. Ich weiß nicht, in wie weit dieſes Ge— 
ruͤcht gegruͤndet war; gewiß aber iſt es, daß wir 
ſogleich erfuhren, daß der einſtweilige Kommandant, 
Oberſt Berriere, durch die lebhaften Vorſtellungen 
der ſogenannten Royaliſten gedrungen, in dem Ha⸗ 
fen von Baſtia auf alle, fuͤr Rechnung des Koͤnigs 
gemiethete Schiffe das Embargo gelegt und ſich ihrer 
bemaͤchtigt. 

Aber dieſes, gegen die Einſchiffung des Koͤnigs 
bewirkte Hinderniß zu Baſtia genügte den Aufwieg⸗ 
lern noch keineswegs. Sie hoͤrten nicht auf, den 
Oberſten zu beunruhigen und ſuchten ihm (durch 
den Brief No. 3.) uͤber den Aufenthalt des Fuͤrſten 
auf der Inſel Furcht einzufloͤßen und ihm den Be— 
fehl zu entloken, die Gendarmerie wiederholt mit 
dem, ſchon einmal wiederrufenen Befehle nach Ves— 
covato marſchiren zu laſſen. Sie behaupteten, der 
Fuͤrſt bitte beſoldete Anhänger, die auf den erſten 
Wink bereit waͤren, ſich mit ihm zu vereinigen und 
ſich nach allen Theilen von Korſika zu bewegen. 
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Mehrere Dörfer, die feine Fahnen aufgepflanzt, 
feien in offenbarem Aufſtande gegen die franzoͤſiſche 
Regierung, und der Tag der allgemeinen Inſurrek⸗ 
tion und der Wegnahme der Inſel ſei nicht mehr 
ferne. 

Der Oberſt konnte dem Geſchrei dieſer Handvoll 
unbedeutender Menſchen unmöglich Glauben bei— 
meſſen. Ihre Raͤdelsfuͤhrer waren ihm durch die, 
bei der Garniſon zu Genua gemachten Demarſchen, 
verdaͤchtig geworden. Uebrigens wußte er ſehr wohl, 
daß der Koͤnig waͤhrend der zwanzig Tage, die er 
zu Vescovato ſich aufhielt, als bloßer Privatmann 
lebte und daß keine ſeiner Handlungen den Plan 
zu erkennen gab, den man ihm zur Laſt legte. 

Da er ſich indeſſen nicht dem Vorwurfe ausſezen 
wollte, unklug gehandelt zu haben, ſo bediente er 
ſich einer Liſt, die ihn von dem wahren Vorhaben 
des Koͤnigs, ſo wie von dem Geiſte, der die Ein— 
wohner der Inſel beſeelte, uͤberzeugen und deren 
Reſultat ihn belehren ſollte, welchen Grad von Ver— 
trauen er den Meuterern ſchenken duͤrfte, deren Plan 
er ſchon ergruͤndet hatte und ihnen zu mißtrauen 
begann. 

Dem zufolge ertheilt er Befehl, daß die Garni— 
ſon in die Feſtung zuruͤkkehre, wo er ſich mit ihr 
einſchließt und eine Proklamation an alle Einwoh- 
ner der Inſel ergehen laͤßt, worin er ihnen ankuͤn⸗ 
digt, daß die Geſellſchaft zu Vescovato eine, der 
Regierung Sr. Majeſtaͤt verdaͤchtige Wendung zu 
nehmen ſcheine; er lade daher alle wahren Royali— 
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ſten ein, fich bereit zu halten, gegen fie zu mar— 
ſchiren, Falls fie ſich nicht unverzüglich auflößen 
wuͤrde. 

Dieſe Proklamation verbreitete ſich uͤber alle 
Punkte der Inſel; allenthalben hielt man ſich bereit, 
dem, im Namen Sr. Majeſtaͤt Ludwigs XVIII. er⸗ 
gangenen Aufrufe zu entſprechen. Keine einzige 
Stimme ließ ſich vernehmen, den Eindruk, den ſie 
hervorbringen ſollte, nur zu ſchwaͤchen, vielweniger 
zu vernichten. 

Der Oberſt, benachrichtigt von der Art, wie ſie 
aufgenommen worden, ſezte keinen Zweifel mehr in 
die Falſchheit der ihm erſtatteten Berichte. Alle jene 
Geruͤchte von Empoͤrung gegen die Franzoͤſiſche Re— 
gierung und von Unterſtuͤzung der angeblichen Pro— 
jekte des Koͤnigs Joachim verſchwanden demnach 
und die Einwohner mehrerer Punkte der Inſel, 
welche die Verlaͤumdung, als in offenbarer Rebellion 
gegen ihren Souveraͤn geſchildert, erſchienen ge— 
rechtfertigt, ſo, daß die Liſt, welcher ſich der Oberſt 
bedient, auf ganz unzweifelhafte Weiſe zu erkennen 
gab, daß der Fuͤrſt nichts gegen den Koͤnig von 
Frankreich unternommen. 

Die Proklamation, die wir bei der Zuruͤkkunft 
der Deputation (No. IV.) erhielten, welche die 
Munizipalitaͤt von Vescovato an den Oberſten Ver: 
viere abgeſandt, um ihn wiederholt zur Abreiſe des 
Fuͤrſten um eine Barke zu bitten, wurde dem Koͤ— 

nige mitgetheilt. Er las fie mit Aufmerkſamkeit und 
ſagte laͤchelnd zu mir: „Zerſtreuen wir auch den 
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mindeften Verdacht des Oberſten. Wenn mein Auf: 
enthalt in dieſen Gegenden Beſorgniſſe erregt, ſo 
darf ich ihn nicht verlaͤngern. Ordnen Sie Alles 
zu meiner Abreiſe an, ich will morgen Vescovato. 
verlaſſen.“ 

Dieſe Nachricht verbreitete ſich bald im ganzen 
Dorfe, wo eine Menge von Fremden angekommen, 
um den Koͤnig zu ſehen. Die Einen hatten unter 
ſeinen Befehlen gedient und ſich, vom Gefuͤhle 
der? Dankbarkeit geleitet, hier eingefunden; die 
Andern waren durch jene Neugierde und jenes In— 
tereſſe angezogen, welches ein von ſeiner Groͤße 
herabgeſunkener Koͤnig einfloͤßt. Wer das menſch— 
liche Herz kennt, wird ſich dieß leztere Gefuͤhl leicht 
erklaͤren! man beſucht einen beruͤhmten Ungluͤklichen, 
wie man die Truͤmmer eines alten Denkmals be— 
ſucht. Der Kontraſt der Gegenwart mit der Ver—⸗ 
gangenheit erwekt große und ungewohnte Gefuͤhle, 
an denen ſich die Seele mit Begierde weidet. 

Am Tage der Abreiſe verſammelten ſich alle dieſe 
Fremden auf dem Wege des Fuͤrſten, um ſeine Ge⸗ 
genwart noch einmal zu genießen. Er erſchien und 
ſagte zu ihnen: 

„Ich danke Ihnen fuͤr Ihr Beſtreben, mich zu 
ſehen, und mir nuͤzlich zu ſeyn; es war mir ſehr 
angenehm, erkenntliche Herzen zu finden und noch 
einiges Intereſſe einzufloͤßen. Ich werde das Be⸗ 
nehmen nie vergeſſen, welches die Korſen und beſon⸗ 
ders die Einwohner von Vescovata gegen mich beob— 
achtet. Es wird vielleicht ein Tag kommen, wo ich 
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ihnen werde beweiſen koͤnnen, daß die Gefühle, die 
fie mir einfloͤßen, nie aus meinem Gedaͤchtniſſe ver— 
ſchwinden. Kehren Sie zu ihren Familien zuruͤk 
und leben Sie in Frieden unter der Regierung des 
Koͤnigs, der Sie beherrſcht.“ 

Die Menge zerſtreute ſich; den 17ten September 
verließen wir Vescovato und langten den naͤmlichen 
Abend zu Cotone an, wo wir bei dem Pfarrer Gal— 
vani uͤbernachteten und den 18ten dort verweilten. 
Den 19ten frühftüften wir bei Herrn Manuelli zu 
Perelli d'Aliſani und uͤbernachteten in einem Wirths— 
hauſe zu San-Pietro de Venaco. Den 29ten fruͤh— 
ſtuͤkten wir bei dem Pfarrer Pantalacci zu Vivaro, 
paſſirten den Nachmittag die Engpaͤſſe des Waldes 
von Vizzavona und uͤbernachteten zu Bognano bei 
dem Kommandanten Bonnelli, welcher mit einer 
Deputation ſeines Dorfes dem Koͤnige entgegen kam. 
Auf unſerm ganzen Wege hatte uns eine bloße Es— 
korte begleitet. 

Den naͤmlichen Abend befahl mir der Koͤnig, 
mich nach Ajaccio zu begeben, um dort Quartier für 
ihn zu beſtellen und Schiffe zu miethen, die zu fei- 
ner Verfuͤgung geſtellt werden ſollten. 

Als ich in dem Hauptorte des Departements an⸗ 
gekommen, wurde ich zu dem Herzog von Padua 
(Arrighi) gerufen. Ich begab mich zu ihm und 
fand dort uͤber zwanzig Perſonen verſammelt, unter 
welchen mehrere Verwandte aus der Familie der 
Koͤnigin Karoline, Gemahlin des Koͤnigs Joachim, 
waren. 
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Der Herzog fragte mich um den Zwek meiner 
Ankunft in Ajaccio, und nachdem ich ſeine Frage 
beantwortet, erſuchte er mich, den König zu über- 
reden, ſich nicht in der Stadt zu zeigen und fuͤgte 
hinzu, daß ich ſehr wohl thun wuͤrde, abzureiſen, 
um ihn auf Doͤrfer zu fuͤhren, damit das Land nicht 
kompromittirt werde. 

Ich erwiederte ihm, daß der Koͤnig ſich einſchif— 
fen wolle, um Korſika zu verlaſſen; daß er ohne 
Geld ſei und einer Summe von fuͤnf und zwanzig 
bis dreißig tauſend Franken zu feiner Reiſe beduͤrfe; 
daß wenn man ihm dieſe Summe anvertrauen und 
ein Schiff aus dem Hafen wollte auslaufen laſſen, 
welches bereit ſei, unter Segel zu gehen, ſo wuͤrde 
der Koͤnig ſich einſchiffen, ohne einen Fuß in das 
Geburtsland der Familie ſeiner Gemahlin zu ſezen; 
daß er aber im Gegenfalle entſchloſſen ſei, ſich den 
braven Einwohnern von Ajaccio zu zeigen, um Geld 
und Schiffe zur Fortſezung ſeiner Reiſe zu finden. 

Hierauf begannen die Vorwuͤrfe ſeiner Familie. 
Man warf mir ein, daß der König gar keine Ruͤk— 
ſicht verdiene, weil er Urſache an dem Verluſte des 
Kaiſers geweſen. Ich antwortete, daß dieſe Vor— 
wuͤrfe ungerecht ſeien und wenn man ſie ſelbſt als 
gegründet annehmen wollte, fo dürfte man fie nicht 
bei einer ſolchen Gelegenheit machen. Die Wahr⸗ 
heit ſei, daß der Koͤnig, ſo wie er die Landung des 
Kaiſers in Frankreich erfahren, zu mehreren Mitglie— 
dern feines Konſeils geſagt, daß er ihn bitten wollte, 
ſich nicht zu ſeinen Gunſten zu erklaͤren, und daß 
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er, wenn er unter der Bedingung regieren ſollte, 
ſeinem Bruder und ſeinem Vaterlande in einem ſo 
kritiſchen Augenblike nicht zu Huͤlfe zu eilen, lieber 
auf das Vergnuͤgen zu regieren verzichten wollte. 
Um dieſe Verſicherung und das gute Einverſtaͤndniß, 
welches zwiſchen dem Kaiſer und ihm herrſchte, zu 
beweiſen, ſei der General Belliard in der Eigen⸗ 
ſchaft als Geſandter zu Neapel abgeſandt worden, 
mit der Ordre, als Chef des Generalſtabes unter 
den Befehlen des Koͤnigs zu dienen, welcher ſich 
ſchon in Ober Italien gegen die Oeſtreicher ſchlug. 
Ich fuͤgte hinzu, daß es mir nicht zukaͤme, die 
Politik des Königs zu rechtfertigen; daß der Zwek 
meiner Sendung, die ich als Unterthan des Koͤnigs 
von Neapel und als treuer Anhaͤnger ſeiner Perſon 
mit wahrer Herzlichkeit erfuͤllte, dahin gehe, entwe⸗ 
der von ſeinen Verwandten, oder auf jede andere 
Weiſe fuͤr ihn Huͤlfe zu erlangen, die man ihm, ohne 
unmenſchlich zu ſeyn, nicht verweigern koͤnne; daß 
nichts in der Welt meinem Erſtaunen geglichen, 
als ich erfahren, daß man ſich unterſtanden, den 
Koͤnig wiſſen zu laſſen, daß ihm der Zutritt in das 
väterlihe Haus feiner Gemahlin unterſagt und ſein 
Leben in Gefahr ſei, wenn er es wage, ſich zu zei— 
gen; ferner: daß man der Wittwe Pallavic ini, welche 
ſich dazu verſtanden, den Koͤnig aufzunehmen, an⸗ 
gekuͤndigt, daß man ihr Soldaten ins Haus legen 
werde, um Sr. Majeftät zu verhindern, in ihrem 
Hauſe zu wohnen. „Geſtehen Sie meine Herren, 
ſagte ich, daß ſolche Schritte weder edel, noch Ih— 
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rer wuͤrdig ſind. Sie dachten nicht ſo, als Sr. 
Majeſtaͤt noch im Stande waren, Sie mit Wohltha⸗ 
ten zu uͤberhaͤufen. Jezt ſollten Sie die Unfälle des 
Koͤnigs ehren, großmuͤthiger gegen ihn ſeyn, ihm 
beiſpringen, ihn mit ihrer Perſon umgeben, mit ihren 
Rathſchlaͤgen unterſtuͤgen und feinen Kummer erleich⸗ 


tern. Ich glaube genug geſagt zu haben und ziehe 


mich jezt zuruͤck! “ ). 


*) Wenige Tage vor ſeoiner Abreiſe von Porto = Ferrajo 
ſchikte der Kaiſer Napoleon Herrn Simon Colonna, 
ehemaligen Indentanten der Provinz Aquila nach Nea⸗ 
pel, um den König Joachim von ſeiner Abreiſe in Kennt⸗ 
niß zu ſezen, der mir ſogleich befahl, mit der groͤßten 
Geſchwindigkeit abzureiſen, um dem Kaiſer einen Brief 
von hoher Wichtigkeit zu überbringen. Unter den Be: 
fehlen, die mir nach meiner Ankunft an dem Beſtim⸗ 
mungsorte aufgetragen waren, befand ſich auch der, Ihre 
Hoheit die Madame Mutter nicht zu verlaſſen, und ſie 
auf dem Zweideker, Jacquinapoli, kommandirt vom Ka⸗ 
pitän Bouzen, den man ausdrüklich zu ihrer Einſchif— 
fung abgeſchikt, nach Neapel zu begleiten. 

Nach einer Fahrt von drei Nächten und zwei Ta⸗ 
gen erfuhr ich zu Livorno, daß der Kaiſer mit ſeiner 
ganzen Garde und ſeinem Generalſtabe die Inſel Elba 
verlaſſen und ſeine Richtung nach Frankreich genommen 
habe. Da ich den Hauptzwek meiner eben ſo wichtigen 
als delikaten Sendung verfehlt ſa'h, ſo eilte ich, mich 
des zweiten bei Ihrer Hoheit der Madame Mutter zu 
entledigen, und nur mit vieler Mühe und Schwierig⸗ 
keit gelang es mir, alle Hinderniſſe zu überſteigen und 
der Wachſamkeit ſowohl der Toskaniſchen Regierung als 
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Bei meiner Zuruͤkkunft in mein Logis ſtattete 
ich dem Koͤnige Bericht ab von dem, was ſich im 
Hauſe des Herzogs von Padua zugetragen und er⸗ 
fuhr durch den zuruͤkkehrenden Boten, daß er ſich 
auf den Weg begeben, und daß ich ihm entgegen 
gehen ſollte. 

Den 23. September hielten wir unſern Einzug 
zu Ajaccio. Die ganze Volksmaſſe draͤngte ſich auf 
auf alle Schritte des Fuͤrſten, welcher im Trium⸗ 


der, längs der ganzen Küſte aufgeſtellten Oeſtreichiſchen 
Detaſchemente zu entgehen, die mir nachſezten. - End: 
lich nach mehreren Märſchen und Kontremärſchen, um 
von Piombino bis nach Veareggio den wahren Punkt 
meiner Einſchiffung zu verheimlichen, ſchiffte ich mich auf 
der Rhede von Livorno bei ſtürmiſchem Wetter auf einer 
Neapolitaniſchen Feluke ein, die mich nach einer Weber: 
fahrt von nicht vollen ſechs Stunden zu Porto-Ferrajo 
au's Land ſezte. 

An dieſem Orte ſah' ich zum Erſtenmale den. Herrn 
-Ramolino, einen ſehr nahen Verwandten der Madame 
Mutter, dem der Kaiſer den proviſoriſchen Genuß fei- 
nes väterlichen Hauſes in Korſika mit allen, feiner Fa: 
mile gehörigen Gütern überlaſſen hatte. 

Herr Ramolino ſchiffte mit ihrer Hoheit der Ma— 
dame Mutter nach Neapel. Bei dieſer Gelegenheit er— 
nannte ihn König Joachim zum Kommandeur des Or— 
deus beider Sicilien und beſchenkte ihn mit einer rei— 
chen, mit großen Brillanten gezierten Dekoration dieſes 
Ordens. Außerdem gab er ihm noch unter dem Titel 
einer Gratification, Kreditbriefe auf den Bankier. 


zu Neapel von vierzigtauſend Frauken. 
2 


K 
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phe bis zu ſeinem Logis getragen wurde, welches 
nur ein mittelmaͤßiges Gaſthaus war.... Die Zi⸗ 
vil⸗ und Militaͤrbehoͤrden, welche ſich fo geſtellt hats 
ten, daß fie uns ſehen konnten, ohne von uns ges 
ſehen zu werden, legten uns durchaus kein Hinder⸗ 
niß in den Weg, und wir gewahrten auf den Waͤl⸗ 
len der Stadt die Soldaten unter dem Kommando 
des Bataillons-Chefs Cauro, unbeweglich, ohne 
Waffen, ihre Blike immer auf uns gerichtet nnd 
den Koͤnig durch wiederholtes Freudengeſchrei gruͤ— 
ßend. Mit einem Worte: unſer Einzug in die 
Mauern von Ajaccio war ein wahres Feſt fuͤr ſeine 
Bewohner, welche ihre Freude ganz offen zu erken⸗ 
nen gaben. Eine der erſten Sorgen des Koͤnigs war, 
die Lokalbehoͤrden zu benachrichtigen, daß er in kei⸗ 
ner andern Abſicht nach Ajaccio gekommen, als um 
ſich einzuſchiffen, und er ließ ſie zugleich feiner Ach⸗ 


Herr Ramolino verließ Neapel und ſchiffte ſich mit 
Iher Hoheit der Madamd Mutter, dem Könige Jerome 
und Sr. Eminenz dem Kardinal Feſch, welche ſich da⸗ 
mals nach Neapel geflüchtet, auf einer Fregatte wieder 
eln, um ſich nach Frankreich zu dem Kaiſer zu begeben. 

Drei Monate nach ſeinem Sturze vom Neapolitani⸗ 
ſchen Throne landet der König Joachim in Korſika 
und erſcheint, im Unglüke, zu Ajaccio vor eben dieſem 
Ramolino, den er mit Wohlthaten überhäuft hatte, und 
dieſer wagt es, ihm mit dem Tode zu drohen, wenn er 
fi vor der Thüre des väterlichen Hauſes der Familie 
Napoleons zeige. — 


29 
tung gegen die Regierung Sr. Majeſtaͤt verſichern. 
Ueberdieß erklaͤrte er dem verſammelten Volke, daß 
er nichts als Gaſtfreundſchaft verlange, und daß er 
entſchloſſen ſei, die Stadt zu verlaſſen, wenn ſeine 
Gegenwart zu der mindeſten Unruhe Anlaß geben 
ſollte. E 

Den naͤmlichen Tag ſchrieb ich an den Maire 
und an den Kommandanten von Ajaccio folgenden 
Brief: 


Meine Herren! 

„Ich muß die Beſorgniſſe zerſtreuen, welche ei⸗ 
nige uͤbel unterrichtete oder ſchlecht geſinnte Perſo— 
nen über die Ankunft und den Aufenthalt Sr. Ma⸗ 
jeftät des Königs von Neapel in dieſer Stadt zu 
verbreiten geſucht. Das Betragen, welches der Koͤ⸗ 
nig bis auf dieſen Tag beobachtet, duͤrfte allein 
ſchon hinreichen, jede Furcht zu zerſtreuen. Ueber 
allen Ausdruk erkenntlich fuͤr den freundſchaftlichen 
Empfang, mit dem ihn die Korſen aufgenommen, 
und über die großmuͤthige Gaſtfreundſchaft, die fie 
ihm bewießen, verſchmaͤht fein großes Herz mit Indig⸗ 
nation jeden Gedanken, der nicht dem Adel ſeiner 
Geſinnungen entſpricht.“ 

„Sr. Majeſtaͤt hat eine Freiſtaͤtte geſucht, und 
dem Orte, der die Wiege ſeiner Familie war, den 
Vorzug gegeben. Der Koͤnig glaubt in Mitte der⸗ 
ſelben zu ſeyn, wenn er in Mitte der Einwohner 
hieſiger Stadt iſt. Er wird hier als bloßer Privat- 
mann leben, und glaubt in dieſer Eigenſchaft von 
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Seiten der Behoͤrden den Schuz erwarten zu dür⸗ 
fen, den man der Ehre und dem Unglüfe ſchuldig 
iſt. Ich bin von Seiner Majeſtaͤt ermaͤchtigt, Ihnen 
die Verſicherung Seiner friedlichen Geſinnungen zu 
geben, und damit ſie dieſelbe beſſer beurtheilen koͤn⸗ 
nen, ſchließe ich Ihnen die Abſchrift des Briefes bei, 
welchen der Sekretaͤr des Koͤnigs auf ſeinen Befehl 
an den Oberſten Verriere als Antwort auf deten 
Proclamation vom 15. dieſes Monats geſchrieben. 
Ich habe die Ehre zu ſeyn ze. 
Der General Franceſchetti. 


Schreiben des Sekretaͤrs *) Sr. Maj. des Koͤ⸗ 
nigs von Neapel an den Hrn. Oberſten Berriere, 


*) Blancard verſah die Dienſte eines Sekretärs des Kö⸗ 
nigs; auf Seinen Befehl nahm er den Namen Serra⸗ 
longa an. Sr. Majeſtaͤt hatten während der ganzen 
Zeit, die Sie Sich zu Toulon verborgen halten mußten, 
um Sich den Nachforſchungen Ihrer Feinde zu entziehen, 
Gelegenheit, feine Ergebenheit, fo wie die der Marine⸗ 
Offiziere Donnadien und Langlade kennen zu lernen. 
Auch überlaſſe ich dieſen drei empfehlungswürdigen Of⸗ 
fizieren die Sorge, die von dieſem Fürſten feit feinem 
Aufenthalte zu Toulon bis zu ſeiner Ankunft in Baſtia 
erduldeten Verfolgungen mit allen Details bekannt zu 
machen, die ihnen insbeſondere bekannt find, weil fie 
großmüthig ſeine Gefahren theilten, um ihn blutgieri⸗ 
gen Verfolgungen zu entziehen und nach Korſika zu be⸗ 
gleiten. 

Hr. Joly⸗ Claire, in feiner Eigenſchaft als Spezial: 
Kommiſſär von Toulon, dieſer Mann von Ehre und 
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intermiſtiſcher Kommandant der 23. Militaͤr⸗Divi⸗ 
fion, als Antwort auf feine Proclamation vom 15. 
dieſes Monats. 


Herr Kommandant, 


„Der Koͤnig von Neapel hat mit eben ſo großer 
Verwunderung, als Indignation Ihre Proclamation 
vom 15. d. M. an die Einwohner und die Solda— 
ten der 23. Militaͤr⸗Diviſion geleſen; fie iſt unan⸗ 
flaͤndig und durchaus falſch. Man hat Muͤhe, zu 
glauben, daß derjenige, welcher ankuͤndigt, das Kom⸗ 
mando von Korſika nur uͤbernommen zu haben, um 
hier den Frieden und die Ruhe aufrecht zu erhalten, 
ſelbſt das Zeichen zum Buͤrgerkrieg gegeben, indem 
er falſche Maßregeln veranlaßt und Seine koͤnigliche 
Perſon, ſo wie die großmuͤthigen Seelen, die ſich 
nicht fuͤrchten, einem ungluͤcklichen Fuͤrſten, einem 
Feldherrn Gaſtfreundſchaft zu erweiſen, den Seine 
Dienſte und ſeine Lage allen ziviliſirten Nationen 
heilig machen wuͤrden, dem Dolche der Meuchelmoͤr— 
der bezeichnet.“ 


Rechtſchaffenhelt, der feine Stelle verlor, weil er ſich 
weigerte, das Werkzeug einer Verrätherei zu werz 
den, um die Abſichten des Marquis von Riviere zu un⸗ 
terſtüzen, welcher ſich mit aller Gewalt der Perſon des 
Königs Joachim bemächtigen wollte .... könnte uns ſehr 
genaue Details über den Aufenthalt dieſes Fürſten und 
die von ihm erlittenen Verfolgungen im ſüdlichen Frank⸗ 
reich geben. 


— ä ——ůů ——————————ꝛĩ 


32 


„In der That, wie haben Sie Sich unterſtehen 
duͤrfen, einen Fuͤrſten als Verraͤther und Ruheſtoͤ⸗ 
rer zu bezeichnen, der von Seinem erſten Eintritte 
in die Inſel an laut erklaͤrte, und durch den Maire 
von Vescevato, Herrn Colonna Ceccaldi, Ihnen er⸗ 
klaͤren ließ, daß Er, indem Er nach Korſika kaͤme, 
keine andere Abficht habe, denn als bloßer Privat- 
mann zu leben und eine Ruhe zu genießen, die Er 
im mittaͤgigen Frankreich nicht habe finden koͤnnen, 
welches von dem naͤmlichen bösartigen Geiſte zer⸗ 
fleiſcht wird, der jezt Korſika zu zerfleiſchen droht.“ 

„Man wird ſo frei ſeyn, laut zu geſtehen, daß 
Sie, ohne es zu vermuthen, dieſer boͤsartige Geiſt 
ſind; daß Sie, ohne Zweifel, noch ein Novize in 
großen Kommandos und in ſchwierigen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen, und der Sie den Geiſt der Nation nicht ken⸗ 
nen, gezwungen waren, unbeſonnenen Menſchen Ihr 
Vertrauen zu ſchenken und ſich ſelbſt zu uͤberliefern, die 
allein die wahren Stoͤrer der Ruhe von Korſtka ſind. 
Wenn es ſich anders verhielte, und wenn ſie endlich das 
Gluͤk ihrer Mitbuͤrger gewollt und nicht vielmehr 
daſſelbe durch Ihre Proklamation zu truͤben geſucht, 
ſo haͤtten ſie Ihnen gerathen, Korſika nicht ohne 
Chefs der Verwaltung zu laſſen; fie würden Sie ver- 
anlaßt haben, entweder eine proviſoriſche Regie 
rung, oder proviſoriſche Praͤfekte und Unterpraͤfekte 
zu ernennen. Aber eine ſo vernuͤnftige und durch 
die Umſtaͤnde ſo gebietheriſche Maßregel, wuͤrde ih⸗ 


ren Einfluß vernichtet und ihnen die Mittel geraubt 
haben, ihre Privatrache auszuuͤben und eine Reak⸗ 


= 
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tion zu bewirken. Eine ſolche Maßregel würde fie, 
mit einem Worte, in ihre ganze Nichtigkeit zuruͤk⸗ 
geſezt haben. Sie verkuͤndigen im dreißigſten Pa⸗ 
ragraphe Ihrer Proklamation, daß der König 
Joachim, welcher keine Sicherheit in Frank- 
reich gefunden, ſich nach Korfifa geflüchtet, 
wo die Geſeze der Gaſtfreiheit heilig ſeien. 
Demungeachtet ließen Sie, um Sich Seiner Perſon zu 
verſichern, Gendarmen nach Vescovato marſchiren, 
welche nicht eher abgerufen wurden, als nachdem 
Sie von dem Maire von Vescovato, Schwiegervater 
des Generals Fanceſchetti, die Garantie erhalten 
und angenommen, wodurch er ſich für das Beneh⸗ 
men dieſes Fuͤrſten verantwortlich gemacht. Als in⸗ 
deſſen auf die Drohungen eines gewiſſen Bataillons⸗ 
Chefs Galloni (welchen Sie ſeitdem durch Ihren Ta⸗ 
gesbefehl [Nr. V.] als des Vertrauens der Regie- 
rung unwuͤrdig, ſeiner Stelle entſezt): nach Vesco⸗ 
vato zu marſchiren, um den Koͤnig aufzuheben, und 
nachdem auf den Rath, den Sie für vernünftig hiel— 
ten, daß der König außerhalb Korfifa die von Pa- 
ris eintreffenden Paͤſſe abwarten ſollte, und, um 
Ihren Wuͤnſchen zu entſprechen und einem Rathe zu 
folgen, den man fuͤr großmuͤthig hielt, der Koͤnig 
Sich entſchloſſen, Sich aus der Inſel zu entfernen, Sr. 
Majeſtaͤt, bis die für Sie gemietheten Schiffe bereit 
ſeyn würden, in See zu ſtechen, Ihre alten Offt⸗ 
ziere und Soldaten, Ihrer eigenen, durch Galloni 
bedrohten Sicherheit wegen um Ihre Perſon behiel⸗ 
ten; ließen Sie vor acht Tagen alle Schiffe in Be⸗ 
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ſchlag nehmen: eine Maßregel, welche ungereimt iſt 
und mit Ihrem Briefe, den Sie an Herrn Colonna 
Ceccaldi geſchrieben, in offenbarem Widerſpruche 
ſteht. Ihr vierter Paragraph iſt durchaus unrichtig.“ 

„Wie eben iſt erwaͤhnt worden, erlaubte der 
Koͤnig, auf die Drohungen Gallonis hin, und bis 
die Maßregeln zu Seiner Abreiſe getroffen ſeyn wuͤr⸗ 
den, Seinen alten Offizieren und Soldaten, bei Ihm 
bleiben zu duͤrfen. Es war nicht mehr als billig, daß Er 
den Unteroffizieren und Soldaten Exiſtenzmittel verab⸗ 
reichen ließ, damit ſie nicht der Gemeinde noch 
Seinem Wirthe zur Laſt fielen.’ 

„Es iſt falſch, daß man Kompagnien organiſirt, 
daß man ſich erlaubt, anzuwerben, und daß man 
oͤffentlich gedroht, nach Baſtia zu marſchiren, um 
ſich dieſes Plazes zu bemaͤchtigen. Es iſt eine ehr⸗ 
loſe Verlaͤumdung, zu proklamiren, daß der König 
firäfliche Korreſpodenzen mit den Einwohnern dieſer 
Stadt unterhalten. Um dieß Vorgeben zu beweiſen, 
werden Sie aufgefordert, auch nur ein einziges 
Wort druken zu laſſen, das vom Koͤnig oder in Sei⸗ 
nem Namen geſchrieben worden.“ 

„Der Maire von Vescovato hat ſich bei dieſer 
Gelegenheit nichts vorzuwerfen. Wenn ſein Betra⸗ 
gen Öffentlich bekannt gemacht würde, hätte er nicht 
nur von feiner Negiernng, ſondern auch von allen 
edeldenkenden Menſchen nur Lob zu erwarten. Er 
erfüllte feine Pflicht, indem er ihnen ſchrieb (ſ. No. 
VI.); Sie waren unhoͤflich und zu klug, ihm zu 
antworten.“ 
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„Sie wuͤrden ohne Zweifel kluͤger gethan haben, 
wenn Sie Sich Muͤhe gegeben haͤtten, Sich einen 
genauen Bericht uͤber jene angebliche Verſammlung 
zu Vescovato erſtatten zu laſſen, die man die Un⸗ 
verſchaͤmtheit hatte, auf ſechs tauſend Mann anzu⸗ 
geben, und wenn Sie, ſtatt neue Elitenkompagnien 
zu bilden, um die Stadt Baſtia gegen dieſen ein⸗ 
gebildeten Angriff zu ſichern, die friedlichen Einwoh— 
ner ruhig bei ihren Beſchaͤftigungen haͤtten walten 
laſſen. Ich bin beauftragt, Ihnen offiziell hiermit 
zu erklaren, daß, weit entfernt, feindſelige Abſichten 
zu hegen, der Koͤnig und die wenigen Offiziere und 
Soldaten, die Er bei Sich hat, wenn fie darum er— 
ſucht werden, bereit ſeien, dem Plaze gegen die 
feindlichen Streitfräfte zu Huͤlfe zu eilen, die ihn 
bedrohen.“ N 


„Herr Oberſt! ich glaube genug geſagt zu haben, 
um Ihnen zu beweiſen, daß Sie dem Koͤnige von 
Neapel unrecht gethan, indem Sie Ihn ſo leichthin 
als unanſtaͤndig, als Stoͤrer der Ruhe von Korſika 
yroffamirten. Se. Majeſtaͤt erwarten von Ihrer 
Gerechtigkeitsliebe, daß Sie nicht erroͤthen werden, 
Ihren Irrthum ebenfalls oͤffentlich bekannt zu machen, 
nachdem Sie nicht erroͤthet, eine Infamie zu pro⸗ 
llamiren. Ob gleich die Reputation des Könige 
uͤber jeden Angriff erhaben iſt, ſo muß Er dennoch 
auf dieſe feierliche Genugthuung beſtehen. Es liegt 
Ihm zu viel daran, die braven Korſen uͤber Seine 
wahren Geſinnungen zu beruhigen. Der Fuͤrſt, wel⸗ 
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cher zu allen Zeiten fo viel Achtung gegen fie hegte, 
kann nicht nach Korſika gekommen ſeyn, um ihre 
Ruhe zu ſtoͤren. Der Fuͤrſt, welcher acht Tage nach 
Seiner Ankunft auf der Inſel, ſchon anfing, Schiffe 
zuruͤſten zu laſſen, um wieder abzureiſen; der einen 
Offizier zu Ihnen ſchikte, um Sie zu beſchwoͤren, 
das Embargo aufzuheben und Seine Abreiſe zu be— 
foͤrdern; der an dem naͤmlichen Tage, als Sie Ihr 
Libell druken ließen, Ihnen durch eine Deputation 
der Munizipalitaͤt erklaͤren ließ (ſ. No. IV.), daß, 
um die mit einem nahe bevorſtehenden Angriffe von 
Seiten Gallonis bedrohten Einwohner von Vesco⸗ 
vato keiner Gefahr auszuſezen, Er bereit ſei, Seine 
Offiziere und Soldaten zu entlaſſen, wenn Sie, bis 
bis die Antwort auf Ihren uͤber ſeine Ankunft in 
Korſika erſtatteten Bericht von Paris eintreffen 
wuͤrde, Seine Perſon und Vescovato gegen jene Re⸗ 
bellen ſchuͤtzen wollten; der Fuͤrſt, ſage ich, der aufs 
Neue von Ihnen Seine Barke zu einer Abreiſe ver— 
langen ließ: konnte keinen Anſchlag auf Korſika ge⸗ 
faßt, konnte nicht die Abſicht haben, ſeine Ruhe zu 
ſtoͤren.“ f 


„Man laͤßt dem Maire von Vescovato die Ehre, 
auf die Beſchuldigung zu antworten, die Sie, Herr 
Oberſt! ſo ohne allen Beweis gegen ihn gerichtet. 
Alle Einwohner von Vescovato, die der benachbar⸗ 
ten Gemeinden, und alle Perſonen aus den verſchie⸗ 
denen Punkten der Inſel, welche Sr. Majeſtaͤt vor⸗ 
geſtellt wurden, werden auf die erſte Aufforderung 
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erklaͤren, daß alle Ihre Reden friedlich und nichts 
als Erkenntlichkeit fuͤr die gute Aufnahme und die 
Gaſtfreundſchaft ausdruͤkten, die Sie unter ihnen 
gefunden.“ 


„Wenn Sie, Herr Oberſt, aufrichtig von dem 
Wunſche durchdrungen find, Korſika Gutes zu er: 
weiſen, wenn Sie ein wahrer Diener Ihres Koͤnigs 
find, fo werden Sie Sich beeilen, eine Maßregel 
zu ruͤkzunehmen, die allzuleichthin, und unter ſolchen 
Vorſpiegelungen getroffen, die Öffentliche Ruhe trit- 
ben und den Buͤrgerkrieg auf der Inſel entzuͤnden 
kann. Sie werden treuloſe und unbeſonnene Rath- 
geber entfernen und zu Ihren Berathungen ſolche 
Männer berufen, die mit dem Talente und der Er: 
fahrung auch die Achtung ihrer Mitbuͤrger, und mit 
einer anerkannten Nechtfchaffenheit eine aufrichtige 
Anhaͤnglichkeit an das Oberhaupt Ihrer Regierung 
verbinden. Waͤhlen Sie unter dieſen Weiſen eine 
proviſoriſche Regierung; ſenden Sie eine Deputa⸗ 
tion nach Paris, welche die Nothwendigkeit der von 
Ihnen getroffenen Maßregeln zu erkennen gibt, und 
um deren Beſtaͤtigung, oder um die ungeſaͤumte Er— 
nennung und Abreiſe eines Gouverneurs und eines 
Praͤfekten bittet. Alsdann, Herr Oberſt, werden 
Sie die Ruhe der Inſel geſichert; dann werden Sie 
vorſichtig und gerecht gehandelt, Sich um die Kor— 
ſen verdient gemacht und Ihre Pflicht erfuͤllt haben. 
Dann wird es keine Ruheſtoͤrer mehr geben; Sie 
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werden der Anarchie ein Ende gemacht und die 
Inſel von einem Buͤrgerkriege gerettet haben.“ 

„Vescovato den 17. September 1815.“ 

„Aus Auftrag des Königs 
„Der Sekretaͤr Sr. Majeſtaͤt“ 
„Unterzeichnet: Serralonga.“ 

Der Brief Serralongas wurde in dem Briefe 
(No. VII.) an den Oberſten Verriere eingeſchloſſen. 

Der Tag verſtrich, ohne daß die oͤffentliche Ruhe 
nur einen Augenblik getruͤbt wurde. Des Abends 
zog ich mich mit dem Fuͤrſten auf fein Zimmer zu⸗ 
ruͤk; denn Tag und Nacht war ich um ſeine Perſon, 
wenn ich nicht etwa wegen des Beduͤrfniſſes ſeines 
Dienſtes abweſend war. Er war in Nachdenken 
verſunken und die Empfindungen, die ſeine Seele 
bewegten, druͤkten ſich auch in feinem ganzen Aeuſ⸗ 
ſern aus. 

Auf einmal ſagte er mit lebhafter Stimme zu mir: 
„Wie ſehr ruͤhrt mich die Aufnahme, die ich bei den 
Einwohnern von Ajaccio gefunden! Großer Gott! 
welche Erinnerungen erwachen in meiner Seele! 
Neapel und mein Volk find mir noch lebhaft gegen- 
waͤrtig. Ich habe die Volksmenge und ihre Freude 
geſehen, habe ihr Freudengeſchrei vernommen. So 
wurde ich jedesmal in meiner Hauptſtadt empfan⸗ 
gen, ſo oft ich von der großen Armee zuruͤkkehrte.“ 

Einige Thraͤnen entfloſſen ſeinen Augen. Er 
nahm meine Hände und, indem er fie mir mit Hef⸗ 
tigkeit druͤkte, ſezte er hinzu: „Es iſt vorbei; ich 
will nirgendswo mehr leben oder ſterben, als unter 
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meinem Volke. Wir werden Neapel wieder fehen; 
beſchleunigen wir unſere Abreiſe.“ 

Das lebhafte Intereſſe, das ich fuͤr ſeine Perſon 
fuͤhlte; die Zuneigung, mit der er mich beehrte; 
überhaupt Alles machte es mir zur Pflicht, mit der 
Freimuͤthigkeit eines unbeſcholtenen Soldaten zu ihm 
zu ſprechen. Ich oͤffnete ihm demnach meine ganze 
Seele. Ich mißbilligte den Entſchluß, den er ſo 
eben gefaßt und bat ihn, darauf Verzicht zu leiſten, 
oder wenigſtens, ohne Etwas zu wagen, das Nefuls 
tat der Zuruͤkkunft des Herrn L. (ſ. No. VIII.), 
eines einſichtsvollen jungen Mannes abzuwarten, 
den er ausdruͤklich nach Neapel geſaudt hatte, um 
fein Vorhaben dem General N. ... mitzutheilen, 
und von ihm, der uufaͤhig war, ihn zu betruͤgen, 
alle moͤglichen Erkundigungen einzuziehen, ob er in 
der That fein Vorhaben ausführen koͤnnte, oder 
daſſelbe gaͤnzlich aufgeben ſollte. 

Der Himmel iſt mein Zeuge, daß ich Vernunft⸗ 
gruͤnde, Thraͤnen, Bitten, Alles aufbot, um ihn 
von demſelben zuruͤkzubringen. Bald zeigte ich ihm 
den Abgrund, der ſich ihm bei dem erſten Schritt 
oͤffnete, mit dem er ein Land zu betreten wagen 
wuͤrde, das einer andern Regierung als der Sei— 
nigen unterworfen. Ich ſtellte ihm einen Tod ohne 
Ruhm, ein Attentat auf der Kuͤſte, den Tod feiner 
Gefaͤhrten vor, die als Opfer einer verzweifelten 
Sache, zu ſeinen Fuͤßen ihren Geiſt aufgeben wuͤr⸗ 
den; bald entwarf ich ihm ein ſchmeichelhaftes Ger 
maͤlde von ſeiner Gemahlin, ſeinen Kindern, ihrer 
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Zärtlichkeit und ihren Liebkoſungen, und ſuchte fein 
Herz der füßen Hoffnung dieſer Perſpektive zu 
oͤffnen. 

Er war gegen alle meine Rathſchlaͤge taub; 
weder die Beſorgniſſe, die ich ihm einzufloͤßen ſuchte, 
noch das Gluͤk, das ich ihm vorſtellte: Nichts konnte 
ihn bewegen, und ich hatte den Schmerz, ihn bei 
ſeinem Vorhaben beharren zu ſehen. Seine pekuniaͤ⸗ 
ren Huͤlfsmittel fuͤr ein ſolches Unternehmen, waren 
ſo zu ſagen = 0. Sie beſtanden in einer Summe 
von vier tauſend Franken, die mir gehoͤrten, tau— 
ſend Franken, die mir der Bataillonschef Poli fuͤr 
Rechnung des Königs zugeſtellt und ſechs tauſend 
vier hundert Franken in Gold, die er zu Vescovato 
bei ſich hatte und mir durch Herrn Blancard zurech⸗ 
nen ließ. Außerdem beſaß er eine, mit Brillanten 
beſezte, auf funfzig tauſend Franken geſchaͤzte Con⸗ 
tre-Epaulette, womit er meiner Familie in dem 
Augenblike ein Geſchenk machte, als er vor ſeiner 
Abreiſe von Vescovato eines meiner Kinder aus der 
Taufe zu heben geruhte, und die man, bevor er 
Vescovato verließ, ſorgfaͤltig in ſeine Schaͤrpe naͤ— 
hete, in der Meinung, daß ihm der Werth derſel— 
ben unendlich nuͤzlich werden duͤrfte. Er gewahrte 
dieſe Liſt, indem er ſeine Hutſchleife von Brillanten 
ſuchte, die er dem Bataillonschef Poli (ſ. No. IX.) 
als Unterpfand fuͤr eine Summe von neunzig 
tauſend Franken anvertrauen mußte, welche dieſer 
Offizier zu ſchaffen verſprochen, um die Zubereitun⸗ 
gen zu der Reife zu erleichtern. Alle Muͤhe, die er 
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fih gab, mir die Diamanten wieder aufzubringen, 
war fruchtlos; ſeine Verhaͤltniſſe erlaubten ihm keine 
ſolche Großmuth. 

Unſere Abreiſe wurde auf den 28ten September 
feſtgeſezt. 

Der Koͤnig erhielt von einem Ordonanzoffizier 
in Engliſchen Dienſten, mit Namen Maceroni, der zu 
Calvi ans Land geſtiegen, einen Brief, worin er 
Ihm anzeigte, daß ihm die allürten Mächte Paͤſſe 
überliefert. Dieſer Offizier traf den 28ten gegen 
Mittag zu Ajaccio ein und überreichte dem Könige 
einen von Sir Ch. Stuart, dem Fuͤrſten von Schwar⸗ 
zenberg und dem Fuͤrſten von Metternich unterzeich⸗ 
neten Paß, ſo wie nachfolgende, von dem leztern 
unterzeichnete Bedingungen: 

„Herr Macerovi wird durch Gegenwaͤrtiges er⸗ 
maͤchtigt, den Koͤnig Joachim zu benachrichtigen, 
daß Se. Majeſtaͤt der Kaiſer von Oeſtreich Ihm 
unter folgenden Bedingungen eine Freiftätte in Ih⸗ 
ren Staaten gewaͤhre.“ 

„1. Der Koͤnig Joachim wird den Namen eines 
Privatmanns annehmen; da die Königin den Na- 
men einer Graͤfin von Lipano angenommen, fo 
ſchlaͤgt man dem Koͤnige denſelben ebenfalls vor.“ 

„2. Es wird dem Koͤnige frei ſtehen, Sich in 
Boͤhmen oder Ober-Oeſtreich eine Stadt auszuſu⸗ 
chen, um dort Seinen Aufenthalt zu firiren. Will 
Er denſelben auf dem Lande waͤhlen, ſo wird dieß 
in jenen Provinzen keinen Schwierigkeiten unter⸗ 
liegen.“ 
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„3. Der Koͤnig macht Sich gegen Se. fatferf. 
koͤnigl. Majeſtaͤt auf Sein Ehrenwort verbindlich, 
die Oeſtreichiſchen Staaten nicht ohne ausdruͤkliche 
Erlaubniß Sr. Majeſtaͤt zu verlaſſen, und inner⸗ 
halb derſelben als ein den, beſtehenden Geſezen in 
den Oeſtreichiſchen Staaten unterworfener, Mann 
vom Stande leben zu wollen.“ 

„Gegeben zu Paris den 1ten September 1815.“ 

„Unterzeichnet: Fürft von Metternich.“ 

Ich hielt es fuͤr meine Pflicht, dem Koͤnige zu 

den Paͤſſen, die ihm Maceroni uͤberbrachte, Gluͤk zu 
wuͤnſchen. Er antwortete mir mit Stolz; „Nein, 
ich will dem Oeſtreichiſchen Hauſe kein freiwilliger 
Gegenſtand des Triumphs ſeyn; ich entſage der 
Freiſtaͤtte, die es mir unter ſolchen Bedingungen 
anbietet; ich werde die Koͤnigin nur auf dem Throne 
von Neapel wieder ſehen.“ « 
Des Abends hatte Maceroni die Ehre, zu der 
Tafel des Koͤnigs eingeladen zu werden. Waͤhrend 
derſelben unterhielt man ſich unter andern uͤber die 
Entlaſſung, welche der Polizeiminiſter Fouchs ver⸗ 
langt, uͤber die Protektion der Alliirten, der er ſich 
auf eine geſchikte Weiſe verſichert, um dadurch Se. 
Majeſtaͤt Ludwig XVIII zu vermoͤgen, ſie ihm nicht 
zu ertheilen. 

Da in der Folge Se. Majeſtaͤt die Details der 
Schlacht von Waterloo zu erfahren wuͤnſchten, ſo 
erzaͤlte Maceroni dieſelben unter vielen Lobeserhe— 
bungen der Kaltbluͤtigkeit und der Bravour der Eng⸗ 
laͤnder. Die Standhaftigkeit, ſagte er, und Gei⸗ 
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ſtesgegenwart der Engländer war fo groß, daß die 
Franzoͤſiſche Kavalerie nicht ein einziges Carré zu 
durchbrechen vermochte. O! erwiederte der Koͤnig, 
ich hätte fie gewiß durchbrochen, wenn ich 
dabei geweſen waͤre: — Ew. Majeftät hätten 
ohne Zweifel die Oeſtreichiſchen und Preußiſchen 
Carrés durchbrochen, aber nicht die Engliſchen. Bei 
dieſen Worten ſagte der König mit ſanftemzLaͤcheln: 
„Ich ſehe wohl, Herr Maceroni, daß Sie fuͤr Ihre 
Nation enthuſa e find; aber ich hätte die 
Engländer eben ſo wohl durchbrochen, wie 
die Oeſtreicher und Preußen und Europa 
hat mich kennen gelernt. Aber ich tadle 
die Art, wie die Franzoͤſiſche Kavalerie 
gebraucht und aufgeopfert wurde.“ 

Nach der Tafel zog ſich der Koͤnig auf ſein Zim⸗ 
mer zuruͤk. Herr Maceroni bat ihn, ſtatt einer 
Antwort auf den Bericht, den er bei der Ueberſen⸗ 
dung der Paͤſſe an ihn geſchrieben, um einen Em⸗ 
pfangſchein ſeiner Botſchaft, um ihn dem Fuͤrſten 
Metternich zeigen zu koͤnnen. 

Der Koͤnig ſchrieb: „Herr Maceroni, Ich habe 
Kenntniß von der Botſchaft genommen, die Sie mir 
uͤberbracht haben. Ich nehme die Paͤſſe an, die Sie, 
den Auftrag haben, mir zuzuſtellen und denke mich 
derſelben zu bedienen, um mich an den Beſtimmungs⸗ 
ort zu begeben, der mir darin angezeigt iſt. Was 
die Bedingungen betrifft, unter denen Se. kaiſerl. 
koͤnigl. Majeſtaͤt mir eine Freiftätte in Oeſtreich an⸗ 
bietet; ſo behalte ich mir vor, dieſen wichtigen Ar⸗ 
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tikel in Ordnung zu bringen, fo bald ich mich mit 
meiner Familie werde vereinigt haben.“ N 

„Ich nehme das Anerbieten des Kapitaͤns Ba⸗ 
ſtard's, uͤber die Fregatte Sr. Brittiſchen Majeſtaͤt 
zu verfuͤgen, um mich nach Trieſt zu begeben, nicht 
an, indem mir Herr Baſtard dieſe lezten Tage her, 
einen zu unuͤberlegten Vorſchlag gemacht.“ 

„In Korſika verfolgt und bedroht, weil man mir 
hier Abſichten auf dieſe Inſel zugetraut, hatte ich 
bereits Vorkehrungen getroffen, ſie zu verlaſſen. Ich 
reiſe wirklich noch dieſe Nacht ab und nehme mit 
Vergnuͤgen meine beiden Kammerdiener Charles und 
Armand mit, die Sie mir von Parks uͤberbracht 
haben.“ 

a „Unterzeichnet: J. Napoleon.“ 

Die Anzal der, für Rechnung des Koͤnigs ' ge⸗ 
mietheten Barken, belief ſich auf ſechs. Diejenige, 
welche der Koͤnig beſtieg, wurde von dem Baron 
Barbara, Fregattenkapitaͤn in Neapolitaniſchen Dien⸗ 
ſten, kommandirt; die Zweite von dem Bataillons⸗ 
Chef Courrand, unter deſſen Befehlen der Kapitaͤn 
Bernice und der Lieutenant Moltedo ſtanden; die 
Dritte von dem Kapitaͤn Ettore, und unter ſeinen 
Befehlen, vön den Lieutenants Roſſi und Lega; die 
Vierte von den Kapitaͤnen Mattei und Giacometti, 
welche die Lieutenants Graziani, Coſta und Mar: 
chetti am Bord hatten; die Fünfte von den Kapitaͤ⸗ 
nen Semidei und Medori, an deren Bord ſich die 
Lieutenants Reobaldi und Battiſtini befanden; die 
Sechste, welche dazu dienen ſollte, die Befehle zu 
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überbringen, war von dem Patron Cecconi komman⸗ 
dirt. Auf dieſer Flottille, welche aus Barken zus 
ſammengeſezt, die nicht im Stande waren, das of— 
fene Meer zu halten, befanden ſich zweihundert funf— 
zig Mann, theils Soldaten, und theils Matroſen, 
die uns begleitet oder zu Ajaccio ſich mit uns verei⸗ 


nigt hatten. 


Der General Ottavij, welcher ſich unter denen 
befand, die ſich an uns angeſchloſſen, und der ge- 
ſchworen hatte, Se. Majeſtaͤt unter ſo kritiſchen Um⸗ 
ſtaͤnden nicht zu verlaſſen, verſchwand am Abend 
unſerer Einſchiffung, nachdem er eine Unterredung 
mit Ignaz Carabelli *) gehabt. 


*) Ignaz Carabelli wurde von der Polizei Ferdinands IV. 
mit geheimen Inſtruktionen nach Korſika geſandt. Dieſer 
Menſch vereinigte ſich mit ſeinem Bruder Simon, einem 
ehemaligen Kapitän in Engliſchen Dienſten. Der Es: 
kadronschef der Gendarmerie C..... von der Armee Joa⸗ 
chims, hatte den Zwek der Abreiſe Carabelli's von Nea⸗ 
pel entdekt, und ſchiffte ſich unter dem Vorwande, in 
ſein Vaterland zurükzukehren, nach Korſika ein, wo beide 
den 24. und 25. September, alſo faſt zu gleicher Zeit zu 
Baſtia anlangten. Sobald dieſer Offizier den Fuß ans 
Land geſezt, ſchikte er mir einen vertrauten Expreſſen 
nach Ajaccio, um mich von der Ankunft Carabellis und 
von deſſen Auftrage in Kenntniß zu ſezen. Zugleich bes 
zeichnete er mir die Perſonen, die er ihm auf dem Fuße 
nachgeſchikt, um ein wachſames Auge auf ihn zu haben 
und ſich nöthigen Falls feiner Perſon zu bemächtigen. Bei 
dieſem Anlaſſe ließ er mir folgenden Brief zuſtellen, ge: a 
ſchrieben und datirt von Neapel vor ſeiner Abreiſe: 
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General Ottavy, welcher den König zu Vesco⸗ 
vato beſuchte, hatte ſich ſchon dort zuruͤkgezogen, 


Neapel den 19. September 1815. 
„Lieber Freund! In der Hauptſtadt verbreitet ſich das 
Gerücht, daß Ignaz Carabelli geheime Konferenzen mit 
dem Polizeipräfekten von Neapel gehabt und Päſſe von 
ihm erhalten hätte; daß, obgleich in der tiefſten Ver— 
ſchwiegenheit des Kabinets der Polizei ſelbſt geſchmiedet, 
die gehäſſige Miſſion dennoch, und zwar ziemlich bald, 
ruchtbar geworden. Ich will gerne glauben, daß Cara—⸗ 
belli ſich nicht zu einem ſolchen Verbrechen hergegeben, 
das alle ſeine Freunde und Landsleute empört. Allein, 
ohne alle Abſicht, ihm zu nahe zu treten, halte ich es für 
meine Pflicht, Sie von dieſen Gerüchten in Kenntniß zu 
ſezen, die ich nicht realiſirt ſehen möchte. Zu dieſem Ende hat 
man ſich einen Paß unter einem entlehnten Namen ver— 
ſchafft, welchen Freund C.. ..., den Sie kennen, benüzen 
wird, Sie von Allem zu unterrichten, und Sie auf Ca⸗ 
rabelli aufmerkſam zu machen, wenn je feine Reife irgend _ 
einen politiſchen Zwek haben ſollte. Vertrauen Sie in 
Allem auf C.. ., welcher, fo wie ich und mehrere An: 
dere, Antheil an dem Heil eines Fürften nehmen, der in 
jeder Hinſicht uuſes Theilnahme und unſere Dienſte ver⸗ 
dient.“ 
„Ich ſchreibe Ihnen unter dem Siegel des tiefſten Ge— 
heimniſſes; denn Sie können Sich unſere Lage denken.“ 

„Ihr aufrichtiger Freund.“ 
„G. M.“ 

Der König wurde von dem Betragen und der Sendung 
der Brüder Ignaz und Simon Carabelli in Kenntniß ge- 
ſezt, welche den 28. September zu Ajaccio anlangten. 
Ignaz allein hatte eine Konferenz mit dem König, eine 
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ohne ſich bei ihm zu beurlauben, und ohne nur im 
Mindeſten zu aͤußern, daß er ſich zu entfernen und 
nach Ghiſoni, ſeinem Geburtsorte, zu begeben ge⸗ 
denke. Nachdem er aber erfahren, daß unſer Ein⸗ 
zug zu Ajaccio ſo ruhig und ohne alle Stoͤrung ab⸗ 
gelaufen, ſtellte er ſich wieder ein, ſein Betragen zu 
rechtfertigen, und verſicherte den Koͤnig auf ſein Eh⸗ 


Stunde vor ſeiner Abreiſe. Die Sprache, die er bei 
dieſer Unterredung führte, war dopelſinnig, weil er zu 
gleicher Zeit, als er das Vorhaben des Königs mißbil⸗ 
ligte, ihn aufforderte, es auszuführen; bald ſchien er ihm 
bemerklich machen zu wollen, daß es nicht klug ſei, ſeine 
Perſon einem untreuen Elemente auf; zerbrechlichen Bars 
ken in einer ſo unbeſtändigen Jahreszeit auszuſezen; bald 
ſchilderte er ihm die Leichtigkeit, ſein Königreich wieder 
zu erobern, indem er ihn verſicherte, daß ihm das Volk, 
beſenders in Kalabrien, gänzlich ergeben ſei; nur müſſe 
er das Glük haben, der Wachſamkeit einer Anzal von 
Staatsſchiffen zu entgehen, welche an den Küſten kreuz⸗ 
ten, um ſeine Plane zu vereiteln. 
Alle dieſe Schwierigkeiten, zu ſchwach, um den Eifer des 
Fürſten zu mäßigen, dienten nur dazu, ſeine Einſchiffung 
zu beſchleunigen. Er beurlaubte ihn, und bot ihm die 
Intendanz von Salerno an, wenn er ihm folgen wollte. 
Sobald Carabelli nach Neapel zurükkam, wurde er ſehr 
gut aufgenommen und zu einer obern Stelle bei der Ci⸗ 
vilverwaltung vorgeſchlagen. In der Folge wurde er 
zur Belohnung für feine Dienſte Generalconſul von Nea⸗ 
pel zu Venedig. Der Kapitän Simon, ſein Bruder, 
der feit feiner zwanzigjährigen Auswanderung in Engli⸗ 
ſcheu Dienſten geſtanden, blieb in Korſika. 
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renwort, daß er ihm allenthalben, wo das Schikſal 
ihn hingefuͤhrt, gefolgt ſeyn wuͤrde. 

Den 28ten September Nachts zwiſchen 11 und 
12 Uhr gingen wir unter Segel. Vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe ſchrieb der Koͤnig folgenden Brief, um ihn des 
andern Tags Herrn Maceroni zuſtellen zu laſſen. 

Ajaccio den 28. Sept. 1815 um Mitternacht. 

„Herrn Maceroni, Abgeordneten der allürten 
Maͤchte bei dem Koͤnig Joachim. Mein erſter Brief 
von heute Morgen, war von den Umſtaͤnden diktirt; 
aber ich bin es mir ſelbſt, der Wahrheit und Ihrer 
edeln Biederkeit und Redlichkeit ſchuldig, Ihnen 
meine wahren Abſichten zu verkuͤndigen. Das ei⸗ 
gentliche Motif dieſes zweiten Briefes iſt: ich ſchaͤze 
die Freiheit uͤber Alles. Die Gefangenſchaft hat bei 
mir keinen andern Gleichſinn, als den Tod. Welche 
Behandlung duͤrfte ich von dieſen Maͤchten erwar⸗ 
ten, die mich zwei Monate lang unter den Dolchen 
der Meuchelmoͤrder des Südens ließen? Ich habe 
dem Marquis von Niviere das Leben gerettet; er 
war verurtheilt auf dem Blutgeruͤſte zu ſterben ; ich 
bewirkte feine Begnadigung und — er hezt die Mar⸗ 
ſeiller Furien gegegen mich und ſezt einen Preis auf 
meinen Kopf.“ 

„In den Wäldern herumirrend, in den Gebir- 
gen verſtekt, verdanke ich mein Leben bloß dem groß- 
muͤthigen Mitleid, welches mein Ungluͤk in der 
Seele drei franzoͤſiſcher Offiziere erregt. Dieſe ha⸗ 
ben mich mit der groͤßten Gefahr ihres Lebens nach 
Korſika gebracht. Veraͤchtliche Menſchen behaupten, 
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daß ich von Neapel große Schaͤze hinweggeſchlepptz 
Dieſe Menſchen wiſſen nicht, daß, als mir dieſes 
Koͤnigreich für das Großherzogthum ! Berg gegeben 
wurde, das ich in Folge eines feierlichen Traktats 
beſaß, ich ungeheuere Reichthuͤmer mit dahin brachte, 
welche ich fuͤr mein Koͤnigreich Neapel verwendete. 
Hat der Spuveraͤn, welcher daſſelbe nach mir in 
Beſiz genommen, dieſes Land noch erkannt? und 
ich — ich habe nicht einmal mehr das unentbehrlich 
Nothwendige — weder fuͤr mich, noch fuͤr meine 
Familie! .... Herr Maceroni, ich werde die Bedin— 
gungen nicht annehmen, die Sie beauftragt ſind, 
mir anzubieten. Ich ſehe in denſelben nichts, als 
eine reine und gaͤnzliche Thronentſagung unter der 
einzigen Bedingung, daß man mir erlaubt, in einer 
ewigen Sklaverei und unter der Willkuͤhr einer des⸗ 
potiſchen Regierung zu leben. Wo iſt hier Maͤßig⸗ 
ung und Gerechtigkeit? Wo iſt hier die Achtung, 
die man einem ungluͤklichen Monarchen ſchuldig, 
der von ganz Europa foͤrmlich anerkannt worden 
und in einem ſchwierigen Augenblike den Feldzug 
von 1814 zu Gunſten der naͤmlichen Maͤchte ent⸗ 
ſchied, welche mich jezt durch die unbegrenzte Laſt 
ihrer Verfolgungen zu Boden druͤken.“ 

„Es iſt eine, in Europa anerkannte Wahrheit, 
daß ich mich nur entſchloß, die Oeſtreicher bis an 
den Po zuruͤkzudraͤngen, weil man mich mit Huͤlfe 
allerhand Intriken zu uͤberreden gewußt, daß ſie 
Anftalten träfen, mich unter der Dazwiſchenkunft 
Englands anzugreifen. Ich hielt es demzufolge fuͤr 
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nothwendig, meine Vertheidigungslinien weiter vor⸗ 
zuruͤken und die Voͤlker Italiens an meiner Sache 
Theil nehmen zu laſſen. Niemand muß mehr uͤber⸗ 
zeugt ſeyn, als Sie und Lord Bentinck, daß das 
Motif des fatalen Ruͤkzugs vom Po jene Erklaͤrung 
dieſes Generals war, der ſich in der Nothwendig- 
keit befand, den Oeſtreichern, ſobald ſie es verlangt 
haͤtten, zu Huͤlfe zu eilen.“ 

„Sie kennen die Urſachen, welche die Deſertion 
in meiner ſchoͤnen Armee veranlaßt. Die, auf ges 
ſchikte Weiſe verbreiteten, falſchen Geruͤchte von mei⸗ 
nem Tode, die von der Landung der Englaͤnder zu 
Neapel, das Betragen des Generals Pignatelli, die 
Verraͤtherei einiger Offiziere, denen es durch ihre 
treuloſen Kunſtgriffe gelang, die Unordnung und 
Muthloſigkeit zu vermehren, von der ſie ſelbſt ein 
trauriges Beiſpiel gaben, waren die einzigen Ur- 
ſachen jener Deſertion.“ 

„Jezt gibt es nicht ein einziges Individuum die⸗ 
ſer Armee mehr, das ſeinen Irrthum nicht eingeſe— 
hen haͤtte. Ich verreiſe, um mich wieder mit ihnen 
zu vereinigen, denn Alle brennen vor Verlangen, 
mich an ihrer Spize zu ſehen. Sie haben ſaͤmmt⸗ 
lich, ſo wie alle uͤbrigen Klaſſen meiner geliebten 
Unterthanen, mir ihre Liebe bewahrt. Ich habe dem 
Throne nicht entſagt; ich habe das Recht, mir meine 
Krone wieder zu erobern, wenn Gott mir die Kraft 
und die Mittel verleiht. Meine Exiſtenz auf dem 
Throne von Neapel kann keine Beſorgniſſe mehr 
einfloͤßen; denn man darf meiner Seits keine ge⸗ 
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heime Korreſpondenz mehr mit Napoleon befuͤrchten, 
welcher ſich auf St. Helena befindet. England und 
Oeſtreich koͤnnten im Gegentheile von mir einige Vor⸗ 
theile erlangen, die ſie umſonſt von demjenigen Sou⸗ 
veraͤn zu erhalten hoffen, den ſie ſtatt Meiner auf 
den Neapolitaniſchen Thron geſezt.“ 
„Ich laſſe mich auf dieſe Partikularitaͤten ein, 
weil Sie es ſind, Herr Maceroni, an den ich ſchreibe. 
Ihr Betragen gegen mich, Ihr Ruf und Ihr Name 
haben Ihnen ein Recht auf meine Freimuͤthigkeit 
und meine Achtung gegeben.“ 

„Wenn man Ihnen dieſen Brief einhaͤndigen 
wird, werde ich ſchon ein gutes Stuͤck Weg nach 
meiner Beſtimmung hin zuruͤkgelegt haben. Ent- 
weder werde ich meinen Zwek erreichen oder mein 
Ungluͤk mit meinem Leben endigen. Ich habe tau— 
ſend und tauſendmal dem Tode getrozt, indem ich 
mich fuͤr mein Vaterland ſchlug — wird es mir nicht 
erlaubt ſeyn, demſelben auch einmal für mich elbſt 
zu trozen? Ich zittere bloß für das Schikſal mei⸗ 
ner Familie.“ e 

„Unterzeichnet: Joachim Napoleon.“ 


In der zweiten Nacht unſerer Reiſe zerſtreute 
ein heftiger Windſtoß unſere Fahrzeuge, und warf 
uns an die Kuͤſte von Sardinien, wo wir beinahe 
geſcheitert waͤren. Wir vereinigten uns wieder auf 
der wuͤſten Inſel Tavolara, und ſetzten den 30. un⸗ 
ſere Reiſe fort. 


Den 6. Oktober langten wir Abends zwei bis 
3 * 
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drei Stunden von Paola auf der Küfte des dies⸗ 
ſeitigen Kalabriens an. Barbara, welcher die Flot⸗ 
tille kommandirte, befahl die Feuer auszuloͤſchen, 
um dem Feinde jede Art von Vermuthung uͤber die 
Beſtimmung unſerer kleinen Fahrzeuge zu benehmen, 
welche leicht für Barken von Korallenſchiffern gehal⸗ 
ten werden konnten. Er befahl, ſich der Feuerſteine 
zu bedienen, um waͤhrend des Lavirens zu ſignaliſi⸗ 
ren, wozu wir uns gezwungen fanden, um gegen 
den Wind zu halten, der uns von dem Ufer von 
Paola trieb. 

Ein neuer Windſtoß warf uns ins offene Meer 
zuruͤck und zerſtreute unſere Schiffe. 

Den 7. gewahrten wir bei Tages-Anbruch nur 
die Barke Rr. 6 und wir legten uns auf die Rhede 
von St. Lucido, um dort das Konvoi zu erwarten. 
Der Koͤnig befahl dem Bataillons-Chef Ottaviani, 
mit einem Matroſen ans Land zu gehen, um Er— 
kundigungen einzuziehen. Sie wurden alle beide ar⸗ 
retirt. Da wir Ankergrund hatten, befahl der Koͤ— 
nig dem Patron Cecconi, auf die Entdeckung uns 
ſerer uͤbrigen Schiffe auszulaufen. Cecconi ſtach in 
See, und da er die Barke gefunden, welche der 
Bataillons⸗Chef Courrand kommandirte, uͤberbrachte 
er ihm den Befehl, ihm zu folgen, und fuͤhrte ihn 
gegen Abend auf den Ankerplaz, wo ſich der Koͤnig 
befand. Man fragte Courrand um Auskunft uͤber 
die uͤbrigen Barken, und erhielt zur Antwort, daß 
er ſie ſeit dem lezten Windſtoße nicht mehr wahrgenom⸗ 
men. Man machte den Vorſchlag, umzuwenden und 
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über die Landſpize von Paola hinauszuſegeln, wo 
wir unfehlbar unſern Barken begegnet ſeyn wuͤrden; 
aber der Kapitaͤn Barbara widerſezte ſich, indem 
er vorgab, daß der Wind uns entgegen und wir 
uͤberdieß Gefahr liefen, von den, an der Kuͤſte ſta⸗ 
tionirten Sizilianiſchen Scorridors ) arretirt zu wer: 
den, denen wir bereits durch den Telegraphen als 
verdaͤchtig ſignaliſirt worden. 

Der Kapitän Pernice und der Lieutenant Mol: 
tedo baten um die Erlanbniß, die Barke Courrands 
verlaſſen und ſich auf der des Koͤnigs einſchiffen zu 
duͤrfen. Nachdem ihnen ihre Bitte gewaͤhrt worden, 
berichteten fie; daß Courrand ſich uit der Equipage 
iu Einverſtaͤndniß geſezt und die Abſicht zu haben 
ſcheine, ſich von der Kuͤſte von Kalabrien zu entferz 
nen, um der Landung auszuweichen. 

Sr. Majeſtaͤt, von dem Vorhaben Courrands in 
Kenntniß geſezt, ließen ihn an Ihr Bord rufen 
und — weit entfernt, ihm Ihre Indignation und Ihr 
Erſtaunen zu erkennen zu geben — erinnerten Sie ihn 
in meiner Gegenwart an Ihre Wohlthaten und er— 
mahnten ihn, in einem ſolchen Momente Proben 
ſeiner Ergebenheit und ſeiner Treue abzulegen; Sie 
befahlen ihm, ganz in der Naͤhe zu folgen und ein 
wachſames Auge auf diejenigen von ſeiner Mannſchaft 
zu haben, die vorhaͤtten, ſich zu entfernen. „Sehen 
Sie Courrand, ſagte der Koͤnig zu ihm, die wahre 


*) Leichte bewaffnete Barken. 
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Art zu dienen, um mir Ihre Erkenntlichkeit zu be⸗ 
weiſen.“ 

Courrand ging an fein Bord zuruͤk, nachdem er 
dem Koͤnig betheuert, daß er ſeine Pflicht erfuͤllen wolle. 

Ich befahl Barbara, die Barke Courrands, anf 
welcher funfzig Mann, lauter alte Soldaten, auf die 
der) Koͤnig ſehr rechnete, eingeſchifft waren, in's 
Schlepptau zu nehmen. 

Nachdem dieß Alles! in Ordnung gebracht wor— 
den, ſezten wir unſere Fahrt fort, und langten ge— 
gen Mitternacht bei Amantea an. In dem Augen⸗ 
blike, als wir unſere Richtung Zgegen das Land 
nahmen, um uns auszuſchiffen, ließ Courrand das 
Tau, welches ihn bugſirte, losmachen und entfernte _ 
ſich. Wir ſahen ihn nicht wieder. 

Dieſer Offizier, welcher ſieben Jahr in der Garde 
des Koͤnigs gedient, hatte die Feigheit unter Be⸗ 
guͤnſtigung der naͤchtlichen Finſterniß ſich davon zu 
machen und ſeinen Souveraͤn in dem Momente der 
graͤßlichſten Gefahr im Stiche zu laſſen. Er nahm 
feinen Weg nach Korſika und uͤberredete feine Sol- 
daten, die er unter dem ſcheinbaren Vorwande, daß 
ſie vom Feinde wahrgenommen werden koͤnnten, in 
der That aber aus Furcht, daß ſie ſein Manoͤver 
entdeken dürften, beſtaͤndig unter dem Verdeke blei⸗ 
ben ließ, daß der König befohlen, wieder nach Kor- 
ſika zuruͤtzukehren, weil feine Abſicht ſei, nach Trieſt 
zu gehen. Haͤtten dieſe Soldaten ſeine Abſicht nur 
vermuthen und an die Ausführung derſelben glau— 
ben koͤnnen, ſo haͤtten ſie ihn zuverlaͤſſig in's Meer 
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geworfen. Die Verſchwindung der Barke Courrands 
ſezte den Koͤnig in Verzweiflung. Ich glaubte, der 
Augenblik ſei guͤnſtig, um ihn von feinem Vorha⸗ 
ben, in Kalabrien zu landen, zurükzubringen, ins 
dem ich ihm die naͤmlichen Bemerkungen wiederholte, 
die ich mir ſchon erlaubt hatte, ihm in Korſika zu 
machen. Ich erneuerte in dieſer Beziehung meine 
Vorſtellungen auf das lebhafteſte. 

Der Koͤnig hoͤrte mich einige Augenblike an und 
nachdem er ſich ein wenig geſammelt, erwiederte 
er mir: 

„Meine Abſicht war, meine Hauptſtadt und meine 
Unterthanen wieder zu ſehen, und ſie der Reaktion 
einer Regierung zu entziehen, die ſie ſtrafen wird, weil 
ſie meine Bemuͤhungen fuͤr die Verwaltung meines 
Koͤnigreichs Neapel unterſtuͤzt haben. Die Idee, 
daß ſo viele Maͤnner von Verdienſt, ſo viele brave 
Menſchen wegen ihrer Meinungen und ihrer Ver- 
dienſte verfolgt werden, laͤßt mir keine Ruhe. Das 
Schikſal meiner Freunde macht mich ungluͤklich; 
aber ich ſehe jezt ein, daß mein Unternehmen ver— 
wegen wäre. Die Winde haben meine Schiffe zer— 
ſtreut; es bleibt mir nur eine Handvoll Menſchen 
uͤbrig. Gehen wir nach Trieſt; ich genehmige die 
Freiſtaͤtte, welche die Oeſtreichiſche Regieruug mir 
in ihren Staaten darbietet.“ 

So lange der Koͤnig entſchloſſen war, in Kuala 
brien zu landen, ſegelte der Kapitaͤn Barbara auf 
dieſe Provinzen zu; ſobald er ſah', daß Sr. Maje⸗ 
ftät die Partie ergriffen, nach Trieſt zu gehen, gab 
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er die Unmöglichkeit zu erkennen, die Reiſe fortzu 
ſezen. 

Er näherte ſich dem König und eröffnete ihm 
daß es an Lebensmmitteln und an Waſſer mangele; 
daß die Schiffahrt lang, und daß es nothwendig 
ſei, in einem Hafen vor Anker zu gehen und ſich 
mit Lebensmitteln zu verſehen. 

Als der Koͤnig ihm erklaͤrte, daß er nicht eher, 
als zu Trieſt, Halt machen würde, erwiederte Bar- 
bara: er habe ganz Recht, daß er in einem benach⸗ 
barten Hafen zu landen wuͤnſche; denn es ſei in 
dieſer Jahreszeit gefaͤhrlich, mit einem ſo kleinen 
Fahrzeuge, worauf ſich Sr. Majeſtaͤt ee in das 
adriatiſche Meer einzulaufen. 

Endlich erbot er ſich, auf der Barke Nr. 6. ſich 
einzuſchiffen, um auf Pizzo einzulaufen: er ver⸗ 
ſicherte den Koͤnig, daß er Kredit genug habe, um 
das alles zu finden, was man noͤthig habe, um 
ein hinlaͤnglich ſtarkes Schiff zu befrachten, und die 
Reiſe fortzuſezen. 

Barbara galt fuͤr einen trefflichen Seemann; er 
kannte die Kuͤſten der beiden Kalabrien und des 
adriatiſchen Meeres vollkommen. Der Koͤnig hoͤrte 
ihn an, und willigte ein, ihn nach Pizzo einlaufen 
zu laſſen; er ließ ihm durch ſeinen Kammerdiener 
Armand eine Liſte von den Gegenſtaͤnden einhaͤndi⸗ 
gen, die er fuͤr die Beduͤrfniſſe der Equipage und 
des Königs einkaufen ſolle, und befahl ihm zu⸗ 
gleich, einen Sak ins Meer zu verſenken der 500 
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Exemplare einer Proklamation enthielt, die an die 
Bewohuer des Koͤnigreichs Neapel gerichtet war— 

Im Augenblike, wo man glaubte, daß Barbara 
ſich auf der Barke Nr. 6. einſchiffen wuͤrde, um nach 
Pizzo zu feuern, bat er den König, ihm die Paͤſſe 
zu geben, die er von den Alliirten erhalten, um, 
wie er ſagte, nicht von den Ortsbehoͤrden aufgehalz 
ten zu werden. 

Der Koͤnig, erſtaunt uͤber bieſe Bitte, weigerte 
ſich dieſer wichtigen Papiere ſich zu entledigen, aber 
Barbara erklaͤrte ihm nun, daß er ohne ſie nicht 
landen wuͤrde. Dieſe Weigerung des Kapitaͤns 
machte den König ſchaudern; er warf einen verdaͤch— 
tigen Blik auf dieſen Menſchen und ſchrie dann 
mit ſtarker Stimme, indem er meinen Namen nann⸗ 
te: man verweigert mir den Gehorſam, weil die 
Nothwendigkeit mich zwingt, ans Land zu gehen; 
ich will daher ſelbſt landen — Sie werden mir zur 
Seite ſeyn, mein Andenken kann noch nicht im Koͤ— 
nigreich Neapel erloſchen ſeyn; ich habe ſeinen Be— 
wohnern Gutes gethan, fie werden mir ihren Bei— 
ſtand nicht verfagen. 5 

Dieſe Worte wurden mit einem Tone geſprochen, 
der mir jede Einrede unterſagte; ich fuͤhlte uͤber— 
dem, daß ſie nur die Soldaten und die Equipage 
aufregen wuͤrde: daher nahm ich eine ganz ruhige 
Stimme an; die Beſorgniſſe, von denen ich genagt 
ward, zeigten ſich nicht auf meinem Geſichte: hier 
mußte gehorcht und bei der Gefahr den Soldaten 
Muth eingeſprochen werden. 


Der König befahl allen Offizieren, ihre Staats- 
uniformen anzulegen. Als er den Marschal de 
camp Natali in Civilkleidung erblikte, fragte er 
um die Urſache. Der General fagte; er habe keine 
andere Bekleidung bei ſich. Dem Könige mißſftel 
das, und da er jezt in einer Stimmung war, die 
niemand fchonte, rief er ihm zu: Um mir in der 
Gefahr zu folgen, haͤtten Sie Sich nicht mit einem 
Civilkleide einſchiffen muͤſſen. 

Der Wind trieb das Fahrzeug gegen Pizzo; ſo— 
bald es am Lande war, machten die Offiziere eine 
Bewegung, ſich an das Ufer zu begeben; der Koͤnig 
hielt fie zuräf und ſprach: An mir iſt es, zuerſt aus⸗ 
zuſteigen und ſo ſprang er am 8. Oktober gegen 
Mittag ans Land von 26 Mllitaͤrperſonen und drei 
Domeſtiken gefolgt, deren Namen hier unten ſtehen ). 


*) Namen der Perſonen die mit König Joachim bei Pizzo 


gelandet haben. 
Francesſchetti, General. Spadano, Sergeant. 
Natali, Mareéchal de camp. Santoni, >= 
Calvani, Kriegskommiſſär. Caſabianca, — 
Laufranchi, Kapitän. Giovannini, — 8 
Bieiani, Im Giulio, — 
Pernice, Cattaueo, Soldat. 
Pascalini, Lieutenant. Battiſtini, — 
Moltedo, — Angeli, > 
Pellegrini, — „ ein — 
Franzeschi, Sergeant. Baſtiano, — 
Parrehi, I ia DVarefl, ee j 


Tortacoli, — Santoni, Fre Rh 
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Eine Menge von Neugierigen lief bei der Lan⸗ 
dung herbei; als die Seeleute Se. Majeſtaͤt erkann⸗ 
ten, riefen fie laut: Es lebe König Joachim! Land- 
leute vereinigten ſich mit den erſten, und der Koͤnig 
ging an der Spize ſeines kleinen Trupps ſchnell nach 
dem großen Plaze, der durch das Schloß und die 
umliegenden Haͤuſer beherrſcht wird. 

Das Geruͤcht von der Ankunft des Koͤnigs hatte 
ſchon einen Theil der Einwohner herbeigezogen. Funf— 
zehn Kanoniere, Kuͤſtenbewahrer, waren, als ſie 
uns bemerkt, in der Uniform König Joachims ber 
waffnet aus ihrem Wachthauſe getreten. Der Koͤ⸗ 
ig, als er fie ſah, rief aus: Sieh da meine Sol— 
daten! Er zeigte ſich ihnen, von den Seinigen ge— 
folgt und fragte: erkennt Ihr Euern Koͤnig? Fuͤnf 
antworteten, daß ſie ihn erkennten uad boten ihre 
und ihrer Kameraden Dienſte an. Mehrere Einwoh— 
ner von Pizzo, die bei dieſer Unterhaltung gegen⸗ 
wärtig waren, betrachteten uns mit Geſichtern, die 
zu gleicher Zeit ihr Erſtaunen und die ſie bewegende 
Leidenſchaft verriethen; im Augenblike waren ſie 
verſchwunden. Der Koͤnig redete nun zu andern 
Buͤrgern, die unbeweglich vor Erſtaunung ihn mit 
gluͤhenden Augen anſahen. Zwei junge Leute, ohne 
Zweifel aus der Gegend von Monteleone, ſagten 


Lavazari, Soldat. Ferreri, Koch des Königs. 
Tedeschi, — Charles, erſter Kammerdiener 
Armand, Kammerd. d. Königs. des Königs, blieb krank an 
Poggi, — — Bord. 
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lebhaft zum Könige: Sire, verlaffen Sie Pizzo, Sie 
ſind von Feinden umringt; verlieren Sie keine Zeit, 
Sie ſind auf dem Wege, der nach Monteleone fuͤhrt, 
wir wollen Ihre Fuͤhrer ſeyn, Sie ſind gerettet, 
wenn Sie das Gluͤk haben, dieſen Ort zu verlaſſen. 

Der König befahl den Kanonieren, ihm zu fol⸗ 
gen. Man verließ Pizzo und erkletterte den Berg, 
über den der Weg nach Monteleone führt; wir mar⸗ 
ſchirten ſo geſchwind, daß Sr. Majeſtaͤt, der ſeit 
zwölf Tagen auf der Barke keine Bewegung gehabt, 
indem er dort die Beine kaum ausſtreken konnte, 
ſich uͤbel befand und ſtill hielt, um Athem zu ſchoͤpfen. 

Im Augenblike, wo wir uns auf den Weg mach⸗ 
ten, kamen zwei Kanoniere. Der Koͤnig fragte nach 
ihren Kameraden; ſie folgen nach, ſagten ſte. Bei 
dieſer Antwort verließ er die Straße von Monte⸗ 
leone, um ein Feld von Olivenbaͤumen zu gewin⸗ 
nen, don wo man die ganze Straße uͤberſah, die 
nach Pizzo fuͤhrt. Der Koͤnig bemerkte in der That 
die Kanoniere, wie fie langſam den Berg hinanftie- 
gen. Er rief mich herbei, um mir dieſe Bemerkung 
zu machen und ſagte: er wolle ſie erwarten. Ich 
bemerkte ihm dagegen, daß man viel bewaffnete 
Bauern bei ihnen ſehe, die ihnen vorzukommen ſuch⸗ 
ten und daß andere ihnen ganz nahe folgten. Die 
beiden Fuͤhrer bekraͤftigten, daß, wenn man noch 
laͤnger zoͤgere, ſich zu entfernen, die Einwohner von 
Pizzo Zeit faͤnden, uns einzuholen; ſie baten aufs 
neue den Koͤnig, weiter zu gehen und ſich gegen 
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Monteleone hin zu begeben, wo er treue Untertha— 
nen finden werde. 

Der Koͤnig blieb jedoch auf ſeinem Entſchluß, 
die Kanoniere abzuwarten, in der Ueberzeugung, 
daß ſie ſich mit ſeinen Truppen vereinigen und ihn 
nicht verlaſſen wuͤrden. Man erlaubte ſich, ihm 
noch andere Bemerkungen dagegen zu machen, aber 
er antwortete: er wolle Gehorſam geleiſtet haben. 

Im Augenblike, als er ſchwieg, ſahen wir auf 
der andern Seite der Straße Bauern uns mit ſtar⸗ 
ken Schritten nahen, und die Kanoniere, ſtatt ſich 
rechts auf den Weg zu begeben, wo der Koͤnig war, 
warfen ſich links. 

Man bat aufs neue den Koͤnig, keine Zeit zu 
verlieren, den Weg nach Monteleone zu gewinnen; 
ja die Fuͤhrer drohten uns zu verlaſſen, wenn man 
ihnen nicht folge. 

Jezt verließ der Koͤnig, der nur ſeinem Muthe 
Gehoͤr gab, unſere Reihen und ſtuͤrzte ſich den Bauern 
entgegen: 

Meine Kinder, ſagte er zu ihnen, bewaffnet euch 
nicht gegen euern alten Souveraͤn! Ich bin in Ka⸗ 
labrien nicht gelandet, um euch Uebels zuzufuͤgen; 
ich will nur von den Behörden zu Monteleone Un- 
terſtuͤzgung haben, meine Reiſe nach Trieſt fortzuſe⸗ 
zen, um zu meiner Familie zu kommen. Haͤttet ihr 
mir auf dem Plaze zu Pizzo Zeit gelaſſen, mich 
euch zu erklaͤren, ſo wuͤrdet ihr erfahren haben, daß 
ich Paͤſſe bei mir fuͤhre, die ſelbſt Koͤnig Ferdinand 
reſpektiren muß. 
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Trenta Capilli ), der eben ankam, erſuchte Sr. 
Majeſtaͤt, auf die Straße zu kommen, und erbot ſich, 
ihn nach Monteleone zu begleiten. Dieſer Mann, 
der wie ein Oberſte der Gendarmerie des Koͤnigs 
Joachim ) gekleidet und dekorirt war, betrog den 
Koͤnig, der ihn fuͤr einen ſeiner vorigen Oberſten 
hielt. In dieſem Wahn begab ſich der Koͤnig auf 
die Straße. Wir ſuchten ihn zuruͤkzuhalten, fuͤrch— 
tend, daß er gemordet oder Kriegsgefangener wuͤr— 
de; er aber warf uns ein, daß ein Oberſt ſeiner 
Armee einer ſolchen ehrwidrigen Handlung unfaͤhig 
ſei. Er verließ uns haſtig, uns in Verzweiflung 
über fein Vertrauen zuruͤklaſſend, und ihn in der 
Mitte ſeiner Feinde zu ſehen. 

Das Schlimme war einmahl geſchehen und man 
konnte ihm nicht mehr abhelfen. Ich folgte mit dem 
General Natali und dem Kammerdiener Armand dem 
Könige; die Offiziere und Soldaten blieben auf der 
Spize des Huͤgels, um die Einwohner von Pizzo 
in Reſpekt zu halten, die auf uns zu ſchießen im 


1 HZ Kin 3:3 


% Trenta Capilli war ein Anführer der Maſſen, die 
während der Unruhen Kalabrien verwüſteten. General 
Manes, der in dieſen Provinzen kommandirte, hatte 
drei von deſſen Brüdern hängen laſſen. 

*) Unter König Ferdinand trugen im Neapolitaniſchen 
Dienſte die Kapitäne die Auszeichnung von Franzöſi⸗ 
ſchen Oberſten. Die Stabsoffiziere trugen keine Epau⸗ 
letten und waren durch nichts, als durch kleine Borten auf 
dem Ermel und dem Kragen der Uniform, unterſchieden. 
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Begriffe waren. Ich hielt es fuͤr unnuͤz, daß der 
König fortführe, zu den Bauern zu reden und frag⸗ 
te, als ich mich ihm näherte, den TrentaßCapilli — 
wer er wäre? Ich bin der Kapitän der Gendarme— 
rie Trenta Capilli, antwortete er mir, und der Ki: 
nig, ſammt Ihnen, muͤſſen mir nach Pizzo folgen. 
Jezt erſt ſah der Koͤnig, aber zu ſpaͤt, ein, 
daß er ſich geirrt habe. Ohne einen Augenblik zu 
verlieren, ſtelle ich mich vor ihn hin, bedeke ihn 
mit meiner Perſon mit geſpanntem Piſtol und ent- 
ſchloſſen, ſie auf den Kopf des Trenta Capilli 
loszubrennen, drohte ich ihm mit dem Tode, wenn 
er nur einen Augenblick zaudere, den König in Frei⸗ 
heit zu ſetzen. Trenta Capilli mußte nachgeben. 
Seine Leute, die den König umgeben hatten, ver— 
ließen ihn alsbald, um ſich auf mich zu werfen; 
der Koͤnig nuzte dieſen Umſtand, und entkam gluͤk⸗ 
lich zu ſeinem kleinen Trupp. Ich haͤtte mich 
des Trenta Capilli entledigen koͤnnen, aber dann 
waͤre der Koͤnig im Augenblike ermordet worden. 
Ich vertheidigte mich daher, fo gut ich konnte, ge— 
gen die Menge und hatte das Gluͤk, wieder zum 
König zu gelangen. Ich erreichte ihn in dem Au— 
genblike, wo er noch unentſchloſſen war, was er 
thun ſolle; ich rieth ihm, die Leute von Pizzo anzu⸗ 
greifen und den Berg zu gewinnen, oder mit den 
Waffen in der Hand zu ſterben. 
Der Koͤnig, deſſen Muth ſich nie verleugnet hat 
und deſſen Blut zu ſieden anfing, verbot mir, auch 
nur einen Schuß zu thun: Ich will nicht, ſagte er, 
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daß meine Landung auch nur einem einzigen meiner 
Unterthanen das Leben koſte. 

Aber ſchon ſchoß man von allen Seiten auf uns; 
da wir uns nicht vertheidigen konnten, wurden wir 
umringt; der Koͤnig war aufs neue in Gefahr, in 
die Haͤnde ſeiner Feinde zu fallen. Jezt umgaben 
ihn alle Offiziere; wir entriſſen ihn den Haͤnden, 
die ihn ergreifen wollten und bahnten uns unter 
tauſend Gefahren einen Weg, waͤhrend uns die Sol- 
daten im Handgemeng mit den Bauern ließen. 

Alles wich vor uns und, Troz des Feuers von 
der zugelaufenen Menge, kamen wir bis an das 
Meerufer. Dort bemaͤchtigten wir uns einer Barke, 
die zufällig am Strande war, und nachdem wir 
den Koͤnig aufgenommen, machten wir vergebliche 
Verſuche, ſie ins Meer zu bringen; wir hofften, zu 
der Barke zu gelangen, die uns ans Land geſezt 
und auf der ſich noch Kapitaͤn Barbara befand; 
aber dieſer Nichtswuͤrdige hatte ſich vom Ufer ent⸗ 
fernt, Troz der Befehle, die „er vom König erhal⸗ 
ten, ſich eine Stunde lang auf zwei Piſtolenſchuß⸗ 
Weite vom Lande entfernt zu halten und ſich dann 
mit der Barke Nr. 6. geführt von Cecconi nach Mas 
droga de Bivone zu begeben. 

Hätte er dieſe Befehle befolgt, oder hätte er ge— 
gen die zuſammengelaufene Menge den Vierpfuͤnder 
abgefeuert, den er an Bord hatte, ſo wuͤrde dieſe 
ſich zerſtreut, wenigſtens zum Theil, haben und die⸗ 
ſes Manoͤver wuͤrde wahrſcheinlich die oe 
des Königs erleichtert haben. 
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Die Menge war im Begriff, ihn zu ergreifen; 
wir verſchwendeten alle unſere Kräfte und ſezten 
unſer Leben dran, ihn vor den Streichen zu ſchuͤzen, 
die man mit allen Arten von Waffen auf ihn fuͤhrte: 
doch waͤhrend die Banditen ihn zu toͤdten ſuchten, 
rief der Koͤnig: 

Laßt ab, Kinder! eure ſchwachen Kraͤfte dran zu 
ſezen, mich zu vertheidigen! 

Nach dieſen Worten reichte er den Feinden 
ſeinen Degen, und ſprach: Einwohner von Pizzo, 
nehmt dieſen Degen hin, der ſich mit Ruhm in den 
Armeen gezeigt und der fuͤr euer Vaterland geſtrit— 
ten; ich uͤberreiche ihn euch, aber ſchonet des Lebens 
der Braven, die mich umgeben. 

Die niedertraͤchtigen Wuͤthenden verdoppelten ihre 
Streiche; der Koͤnig ſah an ſeiner Seite den Ka⸗ 
pitaͤn Pernice und den Sergeanten Giovannini fal⸗ 
len; ich war verwundet zu ſeinen Fuͤßen niederge— 
ſunken, mit mir die Kapitaͤne Lanfranchi und Bi⸗ 
ciani, der Lieutenant Pasqualini, der Kammerdie— 
ner Armand und Sergeant Franceschi; alle Solda— 
ten, die auf der Anhöhe geblieben, waren mit dem 
Kriegskommiſſaͤr Galvani, der hoͤchſt gefaͤhrlich ver— 
wundet war, zu Boden geworfen. 

Wir unterlagen und wurden kriegsgefangen; 
man hielt es fuͤr noͤthig, uns in die Gefaͤngniſſe von 
Pizzo zu fuͤhren oder vielmehr zu ſchleppen. 

Der Koͤnig war der ſchlechteſten Behandlung jener 
Preis gegeben, die ihn ergriffen hatten. Er konnte 
ſich kaum mehr aufrecht erhalten, und ging nur in 
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einem ganz langſamen Schritt und mit großer An⸗ 
ſtrengung. 

Ich war faſt wie der Koͤnig gekleidet und dekorirt, 
und ging ungefaͤhr funfzehn Schritte vor ihm her. Ploͤz⸗ 
lich kommt ein Mann mit einem Beil in der Hand, dem 
ungefaͤhr dreißig Leute mit verſchiedenen Dingen be— 
waffnet folgen, gegen uns heran und da er mich 
und den König bezeichnet, fragt er, wer von bei- 
den Joachim ſei? Troz der Entkraͤftung, in die ich 
verſunken war, fand ich dennoch ſo viel Kaen um 
auszurufen: 

Ich bins, der General, der mir folgt, Pe un⸗ 
ſchuldig, ſchonet feiner! 

Im Augenblik ſchwebt das Beil uͤber meinem 
Kopf, um meine Tage zu endigen; die Leute, die 
mich führten und die bis jezt mich hatten mißhau⸗ 
deln laſſen, wendeten den Schlag ab, der meinen 
fuͤrchterlichen Leiden ein Ende gemacht haͤtte und 
riefen: wir werden nie ſo etwas zugeben. 

Alsbald wendet der Mann, der mich bedroht, 
feine Schritte gegen den König. Unſere Blike folg- 
ten ſeinen Bewegungen; ſeine Abſicht machte uns 
ſchaudern. Ich bat jezt die, welche mich gerettet, 
auch den Koͤnig zu retten. Sie antworteten mir: 
der Koͤnig ſei in dieſem Augenblik ſehr gut umge— 
ben; es ſei nichts fuͤr ihn zu fuͤrchten: und in der 
That bewies mir das Geſchrei, das ſich hoͤren ließ, 
daß man auf den, mit dem Beil bewaffneten, Mann 
und auf ſeine Genoſſen Acht habe. 
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Wir wurden in ein Gefaͤngniß geſperrt; der Koͤ⸗ 
nig ſezte ſich, ſeine Offiziere umgaben ihn ſtumm, 
und die gleichfalls kriegsgefangen in unſer Gefaͤng⸗ 
niß gebrachten Soldaten legten ſich untereinander 
auf den Boden, knirſchten vor Zorn und beklagten 
ſich, wiewohl mit Ehrfurcht, daß ſie abgehalten 
worden, Feuer auf ihre Feinde zu geben und in 
Vertheidigung ihres Herrn zu ſterben. Der Koͤnig 
ward gepluͤndert; Trenta Capilli bemaͤchtigte ſich ge⸗ 
waltſam ſeiner Paͤſſe, ſeiner Brillanten, des Gel— 
des, das er bei ſich fuͤhrte und eines Kreditbriefes 
von 60000 Franken, den er auf ein Bankierhaus 
in Neapel hatte; man nahm uͤberdem ein Exemplar 
von der Proklamation *) weg, die in das Meer 
verſenkt worden und die ohne Zweifel aus Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit unter den Papiere aufbewahrt worden war, 
die der Miniſter der Polizei, Medici, in der Folge 
in ſeinen Bericht einruͤkte. Alles das ward nach 
Neapel an Ferdinand IV. geſchikt. 

Die Dunkelheit des Gefaͤngniſſes, das Blut, 
womit wir bedekt waren, die Seufzer, die von Zeit 
zu Zeit eutſchluͤpften, gaben dieſer Szene eine Graͤß⸗ 
lichkeit, vor der mir bei der Erinnerung noch die 
Haare zu Berg ſtehn. Die bei uns herrſchende Stille 
ward oft durch das wilde Geſchrei der Einwohner 
unterbrochen, welche das Leben des Königs bedroh⸗ 
ten und mehr noch, als das Schikſal, das uns be— 


„) Dieſe Proklamation findet ſich unter den Belegen sub 
No. X. 
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vorſtand, vermehrten dieſe Drohungen unſern Schmerz 
und unſere Verzweiflung. 

Troz dieſer Verwuͤnſchungen und Drohungen 
ſtand der König über fein Ungluͤk erhaben. Er 
ward nicht muͤde, ſeinen Trupp zu troͤſten und ihn 
zur Ergebung zu mahnen. Laßt uns den Einwoh⸗ 
nern von Pizzo verzeihen; ſie ſind blind durch die 
Tiger, die ſie in Bewegung ſezen; laßt ſie uns viel⸗ 
mehr bedauern, daß fie fi) vor dem Neapolitani⸗ 
ſchen Volke entehren, fuͤr deſſen Gluͤk ich ſo viel 
Opfer gebracht habe. 

Wir verbrachten den uͤbrigen Theil des Tages 
unter der Wache jener Elenden, die nicht aufhoͤrten, 
ihre Dolche zu wezen, und um die Erlaubniß baten, 
uns ihrer Wuth opfern zu duͤrfen. Ich muß jedoch 
der Wahrheit zu Steuer erklaͤren, daß in der Mitte 
ſo vieler, gegen die Perſon des Koͤnigs erbitterter 
Menſchen ſich einige fanden, die ihren Schmerz zu 
Tage legten, den Koͤnig in einer ſolchen Lage zu 
ſehen. Alcalas, der Geſchaͤftsmann des Herzogs 
von Infantado, zeichnete ſich beſonders durch die 
uns erwieſenen Wohlthaten aus; er ſchikte dem Koͤ— 
nig ſein Mittageſſen; reichte den Offizieren und 
Soldaten Kleidungsſtuͤke aller Art und Nahrungs- 
mittel, deren wir ſo ſehr benoͤthigt waren; auch 
ließ er dem Könige Waͤſche und die noͤthigen Klei⸗ 
dungsſtuͤke bringen. 

Am Abend kam ein Kapitaͤn der Linientruppen, 
Stratti, ein Grieche von Geburt, zu Pizzo mit 40 
Mann anz; er entfernte die Banditen, nahm von 
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dem Schloſſe Beſiz, wo wir eingefperrt waren und 
verſchaffte uns Reſpekt. In der naͤmlichen Nacht 
ſtellte General Nunziante, in Dienſten Ferdinands, 
als Kommandant der beiden Kalabrien ſich dem Koͤ— 
nig Joachim vor. Er begrüßte ihn mit Ehrfurcht, 
mißbilligte das ſchaͤndliche Betragen der Einwohner 
von Pizzo; aber er geſtand dem Koͤnige auch, daß 
er ſich genoͤthigt ſehe, ihn mit ſeinem Trupp bis 
zum andern Tage in dem naͤmlichen Gefaͤngniſſe zu 
laſſen, weil der Poͤbel immer noch ſeinem Leben 
drohe, und er gegen feinen König und die alliirten 
Truppen fuͤr ſeine Perſon verantwortlich ſei, aber 
daß der Koͤnig Alles erhalten wuͤrde, was man ihm 
nur zugeſtehen koͤnne. Er fuͤgte hinzu, daß er zwar 
ſeinem Monarchen getreu, aber auch theilnehmend 
fuͤr das Ungluͤk ſei. So ſchied er. Uns wurden 
Matrazen und Deken geſendet. 

Wir brachten den Reſt der Nacht in Angſt und 
Qualen zu; wir waren von Schildwachen bewacht, 
die, wie in einer belagerten Stadt, ſich alle Vier— 
telſtunden einander zuriefen. 

Endlich erſchien der Tag; es war der Ite Of 
tober. Ein Chirurg verband unſre Wunden, die, 
wiewohl ſchwer, doch nicht toͤdlich waren; die Schlaͤge, 
die wir bekommen, ſchmerzten uns mehr, als die 
Wunden. 5 

Nunziante zeigte fih von neuem, aber in einer 
etwas verlegenen Stimmung; er verlegte die Sol⸗ 
daten in ein anderes Gefaͤngniß; den Kriegskom⸗ 
miſſaͤr Galvani, den die Heftigkeit ſeiner Wunden 
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unertraͤglich machte, ließ er unter der Aufſicht von 
zwei Schildwachen in ein Gemach in der Stadt 
bringen, und er bat den Koͤnig nur noch um 24 
Stunden Geduld. Der Tag verſtrich in Erwartung 
der Dinge, die da kommen ſollten. 

Am 10ten Morgens kuͤndigte Nunziante dem Koͤ⸗ 
nig an, daß ein Gemach fuͤr ihn bereit ſei und zu 
mir und Natali ſagte er, daß wir Sr. Majeſtaͤt 
folgen koͤnnten; wir wurden daher fuͤr jezt von den 
Offizieren getrennt. 

Im Lauf des Tages erfuhren wir durch einen 
Offizier von der Wache, daß man am Morgen Se. 
Majeſtaͤt deßwegen noch im Kerker gelaſſen, weil die 
Einwohner aus der Umgegend von Monteleone nach 
Pizzo gekommen ſeien, und unter dem Vorwande, 
dem General Nunziante ihren Arm zu leihen, den 
König entführen wollten. Bei der Entdekung dies 
ſes Anſchlags habe man aber die Feldſtuͤke auf dem 
Platze vor der Schloßwache aufgepflanzt; General 
Nunziante habe ſeine Truppen en echelon aufgeſtellt 
und den Bauern gedroht, Feuer auf ſie geben zu 
laſſen, wenn ſie nicht augenbliklich in ihre Heimat 
zuruͤkkehrten; die Bergbewohner ſeien dann waͤhrend 
der Nacht wieder zuruͤkgekehrt, da fie ihr Unterneh—⸗ 
men vereitelt gefehen. 

Nunziante hatte das Fruͤhſtuͤk in ein Gemach 
nahe an dem des Koͤnigs bereiten laſſen. Er holte 
nun Se. Majeftät, die eine wohl beſezte Tafel fand. 
Verſchiedene Siziliſche Offiziere nahmen in einem 
tiefen Schweigen das Frühſtüt mit dem Könige, 
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Sie waren wirklich ſehr bewegt, als ſie den in Feſ— 
ſeln vor ſich ſahen, der vier Monate zuvor der le— 
gitime Souveraͤn von Neapel war. Dieſer Gluͤks— 
wechſel mußte fie ja wohl über den Unbeſtand menfch> 
licher Dinge nachdenkend machen; man konnte in 
der That dieſen ungluͤklichen Fuͤrſten nicht ohne 
Theilnahme und Ehrfurcht fuͤr ſeine 08 be⸗ 
trachten. 

Das Fruͤhſtuͤk war bald geendigt; der König 
zog ſich in ſein Gemach zuruͤk und die Siziliſchen 
Soldaten, die als Schildwachen bei ſeinem Durch— 
gehen da ſtanden, zogen aus eignem Antriebe das 
Gewehr vor ihm an. 

Im Lauf des Tages ſchrieb der Koͤnig an ſeine 
Gemahlin, an den Oeſtreichiſchen Generalkomman— 
danten in Neapel und an den Engliſchen Ambaſſa— 
deur, um dieſe von ſeiner Landung und ſeiner Ver— 
haftnehmung zu Pizzo zu benachrichtigen. a 

Seine Briefe wurden dem Koͤnig Ferdinand uͤber— 
ſandt, der es gerathen fand, ſie nicht eher abgeben 
zu laſſen, als bis ſein Befehl, den Koͤnig zu toͤdten, 
vollzogen worden ſei. Ee fuͤrchtete ohne Zweifel, 
daß die Miniſter der allürten Maͤchte ſich der Aus⸗ 
führung feiner Befehle widerſezen möchten. 

Der König fpeifete, fo wie an den folgenden 
Tagen, in feinem Zimmer mit Nunziante und mir, 

Nunziante wiederholte beftändig, fein Souveraͤn 
ſei menſchlich geſinnt und werde ſich beeilen, den 
König feiner Familie in Oeſtreich zuruͤkzugeben. Der 
König ſchlief in einem Bette; Natali und ich ſuch⸗ 


ten ein wenig Ruhe auf einer Matraze, die auf der 
Erde neben dem Bette ausgebreitet war. 

Am 11ten Morgens wuͤnſchte der König zu wiſ⸗ 
ſen, wie viel Geld ſowohl mein Guͤrtel, als auch 
der ſeines Kammerdieners Armand, die wir gerettet 
hatten, enthalte. Man fand in dem erſten 600 
Dukaten, und in dem von Armand 300 Dukaten, 
in Allem 3960 Franken. Der Koͤnig ſagte hierauf: 
Dieſes Geld, ihr Kinder! reicht nicht fuͤr unſern 
Bedarf; ich werde an Gagliardi nach Monteleone 
ſchreiben, um 20000 Franken zu erhalten; er wird 
ſie mir nicht verſagen. Der Koͤnig ſchrieb nun ſelbſt 
einen Brief und trug Nunziante auf, ihn zu beſorgen; 
dieſer aber, indem er ihn hinnahm, rief: Gagliardi 
wird nichts ſenden! man behaͤlt wenig Freunde im 
Ungluͤk; aber ich biete Ew. Majeſtaͤt ſo viel Geld 
an, als ſie noͤthig haben wird. Und in der That 
blieb ſein Brief ohne Erfolg, aber der Koͤnig nahm 
Nunziantes Anerbieten nicht an. 

Beim Mittageſſen zeigte der General einige Un- 
ruhe; nach einigen unbedeutenden Ausdruͤken druͤkte 
er ſich in dieſen Worten aus: eine telegraphiſche 
Depeſche kuͤndigt mir an... Sie werden fie dem... 
andeuten.. Er fügte hinzu, daß nach dieſen Wor⸗ 
ten der Telegraph nichts weiter gemeldet. 

Offenbar wollte Nunziante hierdurch den Koͤnig 


zu dem ihm beſtimmten Looſe vorbereiten. 


Der König that, als wenn er gar keinen Ver⸗ 
dacht deßwegen habe und ſagte unter andern: er 
hoffe, daß Koͤnig Ferdinand, im Gefühle des Gluͤks, 
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ſich wieder auf dem Throne Neapels zu finden, 
nicht ſeinen Sieg mißbrauchen werde. 


Am 12ten ſtellte Nunziaute dem Könige einen 
Engliſchen Oberſten Namens Robwiſſon vor, der 
die vereinte Engliſche und Siziliſche Flotille unter 
der Flagge von Großbritannien kommandirte. Der 
Koͤnig verlangte nach Tropea gebracht zu werden, 
einer kleinen Stadt, zwei oder drei Lieues von Pizzo 
entfernt, um daſelbſt die Antwort des Königs Ferdi— 
nand zu erwarten. 


Nunziante hatte hierin gewilligt; aber auf die 
Gegenbemerkungen Nobwiſſons kuͤndigte er dem Kö: 
nige an, daß er ihn ohne Befehl feines Souveraͤns 
nicht duͤrfe einſchiffen laſſen. Robwiſſon hatte ſich 
nämlich gegen Nunziante geäußert, daß, wenn K. 
Joachim einmahl auf einem Fahrzeug ſeiner Flotte 
ſich befinde, er nicht fuͤr die Ereigniſſe ſtehn koͤnne, 
weil derſelbe von dem Augenblike an, als er unter 
dem Schuz der Engliſchen Flagge ſei, N 
unter dem Willen Ferdinands zu ſtehen. 


Abends beim Eſſen zeigte Nunziante noch mehr 
Verlegenheit, als am Morgen; er ſagte, daß er nicht 
verſtehe, wie die telegraphiſche Depeſche nach den 
Worten: Sie werden at. . den Befehl er 
theilen abgebrochen habe, ohne etwas weiter zu— 
zufuͤgen. Er hoffe indeſſen, der Telegraph werde 
es noch mit dem Befehl ausfuͤllen, Se. Majeſtaͤt 
der Engliſchen Flotte zu uͤbergeben und ſie nach 
Meſſina abreiſen zu laſſen. 

4 
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Aber, fragte der König, wenn man, General! 
Ihnen nun durch eine telegraphiſche Depeſche den 
Befehl gaͤbe, mich vor eine Militaͤrkommiſſion zu 
ſtellen, wuͤrden Sie das thun? 

Nunziante erwiederte, das wuͤrde er nie thun — 
Um einen ſolchen Auftrag auszufuͤhren, erwarte er 
die Befehle des Koͤnigs Ferdinand, die ihm durch 
eine Stafette vom Hof aus zukommen muͤſſen; uͤbri⸗ 
gens ſolle Se. Majeſtaͤt dergleichen nicht fuͤrchten. 
Der Koͤnig ſezte die Tafel fort und verließ ſie, ohne 
die geringſte Bewegung zu aͤußern. 

Eine Stunde nachher legte er ſich und ſchlief 
ruhig ein, nachdem er ſich von Natali einige Stel- 
len aus den Dramen des Metaſtaſio hatte vorleſen 
laſſen. 

Um Mitternacht erhielt Nunziante durch eine vom 
Hofe ihm zugegangene Stafette den Befehl, eine 
Militaͤrkommiſſion bilden, den König zum Tode ver- 
urtheilen und ihn eine halbe Stunde nachher hin— 
richten zu laſſen. 

Nunziante, in Hoffnung, daß der, ihm durch 
den Telegraphen uͤbermachte, Beſchluß widerrufen 
werden wuͤrde, hatte drei Tage lang die Ausfuͤh- 
rung des erhaltenen Befehls verſchoben bis zu der 
Ankunft eines Kurriers, den man ihm, wie er vor⸗ 
ausſah, zuſenden wuͤrde, um den Inhalt des Tele- 
graphen zu erneuern. 

Neapel am 9. Oktober 1815. 

Ferdinand von Gottes Gnaden; Wir haben be- 
ſchloſſen und beſchließen, wie folgt: 


w 
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Art. 1. Der General Murat ſoll vor eine Militär: 
kommiſſion geſtellt werden, deren Mitglieder von un 
ſerm Kriegsminiſter ernannt werden. 

2. Dem Verurtheilten wird nur eine halbe Stunde 
vergoͤnnt, um ſich zum Tode vorzubereiten. 

a 

Nunziante beſchäftigte ſich mit nichts anderm, als 
die Befehle feines Souveraͤns zu erfuͤllen 5). 

Am 12. Morgens wartete man, bis der Koͤnig 
aufgeſtanden war. Sobald er angekleidet war, be— 
fahl mir Kapitaͤn Stratti, ihm in ſein Gemach zu 
folgen. Beim Heraustreten fragte ich dieſen Offt- 
zier um den Grund feines Benehmens: er antwor— 
tete, es handle ſich von einem wichtigen Geſchaͤfte. 
Ich wollte wieder zum König zuruͤkkehren, aber die 
Wachen widerſezten ſich, und troz meiner Bemit; 
hungen ward ich in ein dunkles Gefaͤngniß geſto— 
ßen, wo ich die Offiziere und Soldaten fand, die 


„) Dieſer General, der feinem Fürſten eben fo treu, als 
achtungsvoll und menſchlich gegen ſeinen Gefangenen 
war, ſchien — ſeitdem er den traurigen Befehl erhalten, 
den König Joachim tödten zu laſſen — nicht länger 
mehr den Anblick dieſes Unglüklichen ertragen zu kön⸗ 
nen; denn in demſelben Augenblike ließ er feine Effek⸗ 
ten aus dem Gemach fortbringen, das er im Schloſſe 
inne hatte, qnartirte ſich in die Stadt ein und kam nicht 
mehr in die Feſtung zurük. In dem Augenblik der Exe⸗ 
cution aber ſah man ihn in großer Uniform an die Mauer 
eines Hauſes gelehnt, das an das Fort ſtößt; er hielt 
ein Schnupftuch vor das Geſicht. a 

4* 
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feit 2 Uhr früh dort eingeſperrt waren. Einen Au⸗ 
genblik nachher ward Natali in das naͤmliche Ge⸗ 
faͤngniß gebracht. i 

Als der Koͤnig ſeine Generale nicht wiederkehren 
ſah, fragte er ſeinen Kammerdiener Armand um die 
Urſache, der aber nichts darauf antworten konnte. 
Bald darauf traten fuͤnf Siziliſche Oſſiziere ein, die 
den Armand hinaustreten ließen; der Kapitän Stratti 
kuͤndigte nun dem Koͤnig an, daß er ſich vor einer 
Militaͤrkommiſſion ſtellen muͤſſe, die im nahen Zim⸗ 
mer verſammelt ſei, um dort Rechenſchaft über die 
Urſachen ſeiner Landung in Kalabrien zu geben. 

Herr Kapitaͤn, ſprach der Koͤnig, ſagen ſie dem 
Praͤſidenten, daß ich nicht vor feinem Gericht er⸗ 
ſcheinen werde; Menſchen von meiner Klaſſe haben 
von ihren Handlungen nur Gott Rede zu ſtehen; 
moͤge das Gericht nun ein Urtheil faͤllen, ich habe 
nichts mehr zu antworten. 

Kapitän Starage, ein Sizilianer von Geburt, 
ward nun von Gerichts wegen ernannt, den Koͤnig 
Joachim als Vertheidiger vor der Militaͤrkommiſſion 
zu vertreten. Er machte weinend dem Koͤnige den 
traurigen Antrag: „Ich ſoll, fuͤgte er hinzu, Ew. 
Majeſtaͤt vertheidigen, und vor welchen Richtern!“ 

Schnell erwiederte ihm Joachim: ſie ſind nicht 
meine Richter, ſie ſind meine Unterthanen und es 
iſt ihnen nicht erlaubt, ihren Souveraͤn vor Gericht 
zu ſtellen; eben ſo wenig iſt es einem Koͤnige erlaubt, 
über einen andern Koͤnig zu richten; denn niemand 
kann eine Obermacht uͤber ſeines Gleichen beſizen. 


77 


Die Sonveräne haben keinen andern Richter als 
Gott und die Voͤlker. Vergebens ſuchten die Kapi⸗ 
taͤne Stratti und Starage ihn zu bewegen, einige 
Zeilen zu ſeiner Vertheidigung niederzuſchreiben. Er 
wiederholte beſtaͤndig: Sie koͤnnen mir nicht das Le⸗ 
ben retten; hier handelt es ſich nicht von einem Ger 
richt, ſondern von einer Verurtheilung. Diejenigen, 
die die Militaͤrkommiſſton ausmachen, find nicht 
meine Richter, es ſind meine Henker. Herr Kapi⸗ 
taͤn Starage, ich befehle Ihnen, daß ſie nichts fuͤr 
meine Vertheidigung ſprechen. 

Einige Augenblike nachher kam der Berichter⸗ 
ſtatter der Kommiſſion, um den Koͤnig zu verhoͤren; 
er fragte ihn nach ſeinem Namen, Alter, Vaterland 
u. ſ. w., er wollte fortfahren, als ihn der Koͤnig 
unterbrach und zu ihm ſagte: Ich bin Joachim Na⸗ 
poleon, Koͤnig von beiden Sizilien — gehen Sie, 
mein Herr! 

Der Koͤnig blieb nun mit den vier Offizieren, die 
ihm zur Wache gegeben waren und ſprach folgendes 
zu ihnen: 

Ich haͤtte den Koͤnig Ferdinand fuͤr groͤßer und 
menſchlicher gehalten; ich wuͤrde großmuͤthiger gegen 
ihn gehandelt haben, waͤr er in meinen Staaten 
gelandet und haͤtte ihn das Waffenloos in meine 
Macht gegeben. 

Ich habe meine Hauptſtadt nur durch Waffen⸗ 
gewalt verlaſſen und habe niemals, auf irgend eine 
Weiſe, den Rechten entſagt, die ich auf das Koͤnig⸗ 
reich Neapel erworben; ich kam mit zwoͤlf Millio⸗ 
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nen nach Neapel und nach einer ſiebenjaͤhrigen Nez 
gierung, die ich vaͤterlich zu machen ſtrebte, verließ 
ich dieſe Stadt mit 250000 Franken, meiner ganzen 
Habe. N 

Meine Ungluͤksfaͤlle gewaͤhren dem König Fer⸗ 
dinand den Genuß eines Koͤnigreichs, das nach ei⸗ 
ner Geſezgebung regiert worden iſt, die hoͤchſt ver⸗ 
ſchieden von der war, nach welcher die Neapolitani⸗ 
ſchen Staaten 1806 regiert wurden, als er ſich nach 
Palermo fluͤchtete. Ich hinterlaſſe ihm die Haupt⸗ 
ſtadt mit praͤchtigen Palaͤſten verſchoͤnert und mit 
Allem, was er nur fuͤr den Glanz ſeines Hofes 
wuͤnſchen kann; in meinem jezigen Zuſtande hat er 
nichts von mir zu fuͤrchten und mein Tod iſt ihm 
keineswegs noͤthig, um zu regieren. Statt ſolche 
grauſame Befehle gegen mich zu erlaſſen, haͤtte er 
beſſer gethan, dem Beiſpiele der alliirten Mächte zu 
folgen, die dadurch, daß fie mir Paͤſſe ertheilt ha⸗ 
ben, mich zu meiner Familie zu begeben, ihm das 
Betragen bezeichneten, das er gegen mich hatte be— 
obachten ſollen. Dieſes Betragen waͤre eines Koͤ— 
nigs wuͤrdiger geweſen, als eine Politik, die nur 
ungegruͤndete Furcht verraͤth und die eines Tages 
eine Quelle von Rache werden kann. Seine Groß⸗ 
muth gegen einen wehrloſen Feind würde den Bei— 
fall der Mit⸗ und Nachwelt erhalten haben. 

Der Koͤnig ſprach dann von ſeinen Feldzuͤgen in 
Italien, Aegypten, Oeſtreich, Preußen, Spanien 
und Rußland. Er rief alles Gute ins Gedaͤchtniß 
zuruͤk, was er im Koͤnigreich Neapel veranſtaltet, die 
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Geſeze, die er dort einführte, die von ihm daſelbſt 
eingeführte gerichtliche, bürgerliche und Finanzver⸗ 
waltung, die Polizei und Ruhe, die er dem Lande 
gegeben; die Anſtalten für Akerbau und National- 
Induſtrie, die Belohnungen aller Art, die er in 
allen Klaſſen von Buͤrgern den Verdienſten ange⸗ 
deihen laſſen, auf die fie unter Ferdinands Negier 
rung nie haͤtten Anſpruch machen duͤrfen. Er ſprach 
von einer Armee von 80000 Mann, die er zur Ver⸗ 
theidigung des Staates geſchaffen, eqnipirt und bes 
ſoldet habe; und endlich erinnerte er an das, was 
er fiir die Kriegsflotte und den Handel. des König- 
reichs gethan habe. Ich habe, ſagte er mit Heftig⸗ 
keit, alle erdenkliche Opfer gebracht, und meinen 
eignen Vortheil dem Gluͤk der Neapolitaner hintan⸗ 
geſezt. Er ſchwieg einen Augenblik, ſtieß einen 
tiefen Seufzer aus und fuhr dann lebhaft fort: 
Am Hof wie in der Armee hatte ich nur das Wohl 
der Nation zum Augenmerk; ich habe die oͤffentli— 
chen Einkuͤnfte nur zu deren Vortheil verwendet; 
ich habe nichts fuͤr mich ſelbſt gethan und ich nehme 
beim Sterben keine andre Reichthuͤmer, als meine 
Handlungen mit mir; das iſt mein Ruhm und mein 
Troſt. 

Dieſe Darſtellung ſeines Betragens, die er mit 
fo viel Beredſamkeit als Würde vortrüg, hatte die 
Offiziere geruͤhrt, die ihm zuhoͤrten; ſie theilten es 
mir einige Stunden ſpaͤter mit. 

Die lezten Augenblike ſeines Lebens waren die 
eines Helden. Die Annaͤherung des Todes, vor dem 
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die meiſten Menſchen ſchaudern, verdoppelte feine 

Standhaftigkeit. Der König ſezte feine Unterhal⸗ 

tung mit den Offizieren fort, als der Berichterſtat⸗ 
ter hereintrat und dem Könige fein Todesurtheil an⸗ 

kuͤndigte, auch daß die Vollziehung deſſelben in ei- 

ner halben Stunde Statt haben ſolle. “) 


*) Die Militärkommiſſion, die den König Joachim zum 
Tode verurtheilte, war aus folgenden Offizieren zuſam⸗ 
mengeſezt: 

Joſeph Faſulo, Adjudant, Kommandant und Chef des 
Generalſtabs. Präſident. 

Rafael Scalfaro, Chef der Legion von Unter-Ka⸗ 
labrien. 

Latereo Natali, Oberſtlientenant der koͤnigl. Marine. 

Januario Lanzetta, Oberſtlieutenant des Geniekorps 
in Kalabrien. 

Math. Camilli und 

Franz de Venge, 

Fr. Paul Martellari, Artillerielieutenant. 

Fr. Frojo, Lieutenant im dritten Regiment; machte den 
Berichterſtatter, Zum Adjunkten hatte er 

Joh. la Camera, Generalprokurator am Kriminalge— 
richt von Unter- Kalabrien. 

Fr. Papavaſſi, Sekretär. 


Kapitäne der Artillerie. 


Alle obengenannten Offiziere hatten ihre Grade vom 
König Joachim und alle mehr oder minder an Wohl⸗ 
thaten, Ehrenſtellen und militäriſchen Dekorationen von 
demſelben erhalten. Es war, auſſer dem Lieutenant 
Berichterſtatter, nicht ein einziger von ihnen mit den 
Truppen Ferdinands aus Sizilien gekommen. 
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König Joachim hörte ihn mit kaltem Blute und 
Verachtung an. Er bot dem Koͤnige einen Prieſter 
an, der Koͤnig a dieß an und ſchrieb h 
Worte: 

„Ich erkläre, daß ich fo viel Gutes, als nur moͤg⸗ 
lich war, gethan habe; Uebels habe ich nur den 
Boͤſen gethan; ich will im Arme der katholiſchen 
Religion ſterben.“ Dieſes Billet haͤndigte er dem 
Prieſter aus Pizzo ein, der gekommen war, ihn 
Beicht zu hoͤren und ſagte zu dieſem: Hier, mein 
Freund! iſt eine ſehr aufrichtige Beichte; nun bitte 
ich Sie, Sich niederzulaſſen. 

Der Koͤnig ſchrieb jezt folgenden Brief an ſeine 
Gemahlin: 

Meine lezte Stunde iſt erſchienen, meine e 
Karoline! in einigen Minuten habe ich aufgehoͤrt 
zu leben; in einigen Augenbliken haſt du keinen Ge⸗ 
mahl mehr. Vergiß mich nie! mein Leben war mit 
keiner Ungerechtigkeit beſudelt. Adieu mein Achilles, 
meine Laͤtitia, mein Lucian, meine Luiſe! Zeigt euch 
meiner wuͤrdig in der Welt. Ohue Koͤnigreich und 
ohne Guͤter laſſe ich euch mitten unter meinen zahl— 
reichen Feinden zuruͤk. Seid ſtandhaft vereinigt; 
zeigt euch uͤber das Ungluͤk erhaben, denkt daran, 
wer ihr ſeid, und wer ihr geweſen und Gott 
wird euch ſegnen. Flucht meinem Andenken nicht. 
Wiſſet, daß in den lezten Augenbliken meines Le— 
bens es mein hoͤchſter Schmerz iſt, fern von meinen 
Kindern zu ſterben. Empfangt meinen vaͤterlichen 
Segen, meine Umarmungen und meine Thraͤnen, 
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und habt ſtets das Andenken an euern ungluͤklichen 
Vater vor Augen. Pizzo 13. Oktober 1815. 

Nach Endigung des Briefes ſchnitt er einige 
Loken von ſeinen Haaren, wikelte ſie in den Brief, 
und gab ihn unverſiegelt dem Kapitaͤn Starage mit 
der Bitte, alles das treulich feiner Familie zu uͤber⸗ 
machen, ſo wie auch das Pettſchaft von ſeiner Uhr, 
das man nach ſeinem Tode in ſeiner rechten Hand 
finden wuͤrde. (Dieſes Pettſchaft war ein Karneol, 
der den Kopf ſeiner Gemahlin vorſtellte.) 

Dem naͤmlichen Offizier trug er auf, ſeine Uhr, 
als ein Andenken, ſeinem Kammerdiener Armand 
einzuhaͤndigen. Er verlangte endlich mich und Na⸗ 
tali noch zu ſehen; nach einer Pauſe antwortete 
man ihm, er muͤſſe auf dieſe Hoffnung verzichten. 
Zoͤgern Sie nicht, rief er dem Berichterſtatter zu: 
ich bin zum Tode bereit. 

Nun ward der König aus feinem Zimmer her- 
ausgefuͤhrt, d. h. er hatte nur aus der Thuͤre zu 
treten, wo eine Abtheilung von zwölf Soldaten fei- 
ner wartete. 

Er zeigte ſich mit feſtem Schritt und mit laͤcheln⸗ 
der Miene ſagte er: Soldaten, laßt mich nicht viel 
leiden; die Beſchaffenheit des Ortes ſelbſt noͤthigt 
euch, die Spize eurer Gewehre auf meine Bruſt zu 
ſezen. Indem er auf die Stelle ſeines Herzens zeigte, 
heftete er ſeine Blike auf das Pettſchaft, das er in 
ſeiner rechten Hand hielt und nun bekam er die 
Salve des Pelotons im Fort zu Pizzo am 13. Ok⸗ 
tober um vier Uhr Abends. 
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Sein Leichnam, durch die Gewalt der Flinten— 
ſchuͤſſe verſtuͤmmelt, die er in ſolcher Nähe erhalten, 
ward in einen Sarg gelegt und in ein Grabgewoͤlbe 
der Hauptkirche von Pizzo gebracht. 

Dieß war das tragiſche Ende eines ungluͤklichen 
Fuͤrſten, den das Gluͤk fo gut, als feine Tapferkeit, 
auf den Thron von Neapel gefuͤhrt hatten; der 
ſechs Monate vorher noch von einem glaͤnzenden, 
ſeiner Perſon anhaͤnglichen, Hofe umgeben war und 
an den die vornehmſten Mächte von Europa Am⸗ 
baſſadeure oder bevollmaͤchtigte Miniſter akkreditirt 
hatten. g 

Wenn feine Tapferkeit im Kriege ihn zum Ge— 
genftande der Bewunderung der Krieger aller eu— 
ropaͤiſchen Nationen machte, fo hatte ihm feine Her⸗ 
zensguͤte die Herzen ſeiner Unterthanen und Aller 
derer erworben, die das Gluͤk hatten, ſich ihm zu 
nahen. Unfaͤhig, Uebels zuzufuͤgen, ſelbſt jenen, 
uͤber die er Urſache hatte, ſich zu beklagen, ließ er 
ſeine ganze Gluͤkſeligkeit darin beſtehen, Gluͤlliche 
zu machen. N 

Man glaube ja nicht, daß das Volk von Kala⸗ 
brien den Rachegeiſt getheilt haͤtte, der den Poͤbel 
von Pizzo gegen die Perſon des Koͤnigs aufregte. 
Die Groͤße der Seele, von der der Geſchaͤftsmann 
des Herzogs von Infantado unter dieſen Umſtaͤnden 
eine Probe ablegte, wuͤrde bei dem vernuͤnftigern 
Theil der beſſern Volksklaſſe Nachahmung gefunden 
haben; aber dieſer Theil von Einwohnern, der min⸗ 
der zahlreich und aͤngſtlicher war, beſchraͤnkte ſich 
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darauf, die Wuth derer zu maͤßigen, welche auf den 
Befehl des Generals Manes ihre Väter, Muͤtter, 
Kinder, Bruͤder, ja einige ſogar ihre ganze 9 
hatten umkommen ſehen. 

Es iſt zu bemerken, daß die, gegen die Perſon 
des Koͤnigs am meiſten aufgebrachten Einwohner 
dieſem Fuͤrſten mit Verwuͤnſchungen den Tod ihrer 
Verwandten vorwarfen, die obiger General hatte 
hinrichten laſſen, die Einen als Spione, die Andern 
als Raͤuber oder als Agenten der Siziliſchen Re— 
gierung, Andre endlich als Banditen, welche beſol— 
det waren, um die Ruhe des Landes zu ſtoͤren, 
das ſeinem Kommando anvertraut war. 

Einige Prieſter wendeten ſich im Augenblike, als 
man mich ind Gefaͤngniß ſchleppte, auch gegen mich 
und ſagten mir mit Wuth im Herzen: Du kannſt 
dich nicht ungluͤklich nennen; Du biſt mit Blut ge; 
ſaͤttigt, Schaffotte und Galgen fehlen nur noch, um 
Dir zu genuͤgen. Dieſe Aeuſſerungen ſezten mich 
allerdings in Staunen, wiewohl ich von den Hin⸗ 
richtungen gehoͤrt hatte, die General Manes hatte 
veranſtalten laſſen; aber ich war ſo ſehr uͤberzeugt, 
daß dem Könige ſelbſt alle die Vorkehrungen unbe 
kannt warten, die General Manes zur Ausrottung 
der Raͤubereien angewandt, daß ich es gar nicht 
zuſammenreimen konnte, wie man auf den Koͤnig 
alle das Unheil werfen konnte, woruͤber man ſi ich 
mit ſo viel Bitterkeit beklagte. 

Und in der That, wenn der König die Stim- 
mung gekannt haͤtte, die den größern Theil der Ein- 
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wohner in den Seeſtaͤdten Unterkalabriens von dem 
Augenblicke an, wo er Neapel verlaſſen, ergriff; 
wenn man ihn von der Ruͤkkehr jener Familien in die 
Heimat hätte unterrichten koͤnnen, die den Nachfor⸗ 
ſchungen des Generals Manes entgangen waren, 
ſo wuͤrde er wahrſcheinlich ſein Vorhaben zu Pizzo 
zu landen, aufgegeben, und dem Kapitaͤn Barbara 
zum Troz ſeine Reiſe nach Trieſt fortgeſezt haben. 


Hier endigen ſich die Thatſachen in Beziehung 
auf den König Joachim. Ich haͤtte vielleicht bei die 
ſem lezten, grauſamen Ereigniſſe ſtehen bleiben und 
meine Erzaͤhlung mit dem, was den Koͤnig unmit— 
telbar anging, begrenzen ſollen; aber ich glaubte, 
daß das Publikum wohl nicht ganz gleichguͤltig bei 
den Schikſalen der Perſonen ſeyn wuͤrde, die den 
Koͤnig auf ſeinem Zuge begleiteten, und die, nach 
den bereits gegebenen Details, das Mißgeſchik die— 
ſes ungluͤcklichen Fürften theilten, dem fie ſich ange— 
ſchloſſen hatten. 

Am Abend des Todestages des Koͤnigs entließ 
man uns aus dem ſchrecklichen Gefaͤngniſſe, wo wir 
unausbleiblich wegen der Hize haͤtten umkommen 
muͤſſen, und fuͤhrte uns in ein ertraͤglicheres. 

Nunziante ließ uns wiſſen, daß der Augenblik 
unſerer Hinrichtung verſchoben ſei und man unſert⸗ 
wegen neue Befehle von Neapel erwarte. Wir bfie- 
ben vierzehn Tage in der gewiſſen Erwartung, daß 
wir zu Pizzo oder Monteleone enthauptet werden 
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wuͤrden. Wir mußten ja wohl erwarten, hingerich— 
tet zu werden, da man unſern Souveraͤn nicht ver⸗ 
ſchont hatte, und wir bedauerten, nicht mit ihm 
umgekommen zu ſeyn; aber zu unſerm Erſtaunen 
ſahen wir uns am Abend des 27. Oktobers aus un- 
ſerm Gefaͤngniß herausholen; wir wurden zu Schiffe 
nach der Inſel Ventotene gebracht. 

Dort fanden wir gegen hundert von unſern Sol⸗ 
daten, welche die beiden, von den Kapitaͤnen Se— 
midei und Mattei kommandirten Barken beſtiegen, 
die an den Kuͤſten des dieſſeitigen Kalabriens ge— 
nommen worden. Nach einem Sturme, der uns 
getrennt, ſuchten dieſe Barken, die ſich bis zu dreien 
vereinigt, uns vergeblich auf und zogen der Schan⸗ 
de, ihren Koͤnig zu verlaſſen, vor, in die Haͤnde 
der Sizilianer zu fallen. Sie waren in der Bucht 
von Palinuro und die Kapitaͤne entſchloſſen, die 
ihnen vorgeſchriebene Bahn nicht zu verlaſſen, 
weil ſie in der Ueberzeugung ſtanden, daß der Ka⸗ 
pitaͤn Barbara ſie aufſuchen werde. Die Barke des 
Kapitaͤns Ettore ſah eine Barke gegen die Kuͤſte von 
Corſika voruͤberſegeln; als man dieſe fuͤr die Barke 
des Bataillonschef Courand erkannte, ſuchte man 
ſie mit vollen Segeln zu erreichen, um irgend etwas 
neues zu hoͤren. Der Kommandant Courand ver- 
ſicherte, der König ſei nach Trieſt gegangen und be- 
fahl ihm, nach Corſika zuruͤkzukehren. Ettore ver⸗ 
einigte ſich mit demſelben, in der Ueberzeugung, daß 
die beiden zu Palinuro gelaſſenen Barken ſeiner Be⸗ 
wegung folgen wuͤrden; aber die Offtziere, die ſie 
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befehligten, beſtanden darauf, die Kuͤſte nicht zu 
verlaſſen und wurden von den Kanonnierſchaluppen 
genommen, die man von Neapel aus gegen unſere 
Flottille ausgeſendet hatte. Der Gardekapitaͤn Fer— 
dinands, Barene, der zugleich Kommandant der 
Juſel und Chef der hohen Polizei war, zeigte ſich 
troz der ſtrengen Befehle des Kriegsminiſters Mar— 
quis de Saint Clair zu Neapel, ſehr menſchlich 
gegen uns, und drang unaufhoͤrlich in uns, vom 
Koͤnige unſere Freiheit zu erbitten. 

Sein Anſinnen an uns ſchien uns taͤuſchend, da 
wir Erkundigungen eingezogen, daß die Gefaͤngniſſe 
auf dieſer Inſel fuͤr die Gefangenen auf Lebenszeit 
beſtimmt ſeien; und da wir vielmehr befuͤrchteten, 
nur darum zu Pizzo verſchont worden zu ſeyn, um 
hier uns dieſes traurige Loos ausſtehen zu laſſen, 
ſo waren wir weit entfernt, um unſere Freiheit zu 
bitten und ertrugen unſer Ungluͤk mit einer edeln 
Ergebung. f 

Der Kommandant Barone, der uns auf unſerm 
Schweigen beharren ſah, aͤußerte uns nun: er habe 
Kenntniß, das unſre Bitte an feinen Sonveraͤn ge⸗ 
wiß guͤnſtig aufgenommen werden wuͤrde. Und jezt 
erließen wir denn aus den Gefaͤngniſſen zu Vento⸗ 
tene folgende Bittſchrift an Seine Majeſtaͤt den Koͤ⸗ 
nig Ferdinand. 

Sire! Die Unterzeichneten haben die Ehre, Ew. 
Majeſtaͤt darzulegen, daß ſie in den Gefaͤngniſſen 
von Ventotene ſchmachten, wo ſie tauſend Entbeh— 
rungen leiden und jeder Unterſtuͤzung ermangeln. 
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Sie find indeſſen' keines andern Verbrechens ſchul— 
dig, als daß fie ſelbſt im Ungluͤk einem Fuͤrſten 
treu geblieben, der ihr Souveraͤn war. 

Die Ehre, ſie geſtehen dieß offen, war der ein⸗ 
zige Leiter ihres Betragens; ſie koͤnnen ſich geirrt 
haben, aber ihre Abſichten waren rein und redlich. 
Geruhen Sie, Sire! einen Blik auf ihre Lage zu 
werfen, ſie iſt zu bedauernswuͤrdig, als daß ſie nicht 
das Herz Ew. Majeſtaͤt ruͤhren ſollte, um die Haͤrte 
derſelben zu mildern. Ja, Sire! ihr Vertrauen auf 
Ihre Großmuth iſt ſo grenzenlos, daß ſie ſich mit 
der Hoffnung ſchmeicheln: Ew. Majeſtaͤt werde ih⸗ 
nen bald die Freiheit und die Erlaubniß ertheilen, 
in den Schooß ihrer Familien zuruͤckkehren zu duͤr— 
fen. Geruhen Ew. Majeſtaͤt gnaͤdigſt, die Huldi⸗ 
gung des tiefſten Reſpekts anzunehmen u. ſ. w. 

N. N. 


Unſer Loos ward bald hierauf verbeſſert. Der 
Marquis de Saint Clair machte einen Vortrag 
uͤber unſere Auffuͤhrung und Koͤnig Ferdinand uͤbte 
einen Akt der Gnade gegen uns aus. Wir erhielten 
jeder einzeln Gnadenbriefe; die Freiheit ward uns 
gegeben; die Regierung von Neapel ließ uns auf 
einem Kauffahrer einſchiffen, und wir wurden reich⸗ 
lich mit Allem verſehen, was zu unſerer Ueberfahrt 
noͤthig ſeyn mochte. Am 17. Januar 1816 verlie⸗ 
ßen wir Ventotene und nach wenigen Tagen ſahen 
wir uns gegen Portoferrajo uͤber, in deſſen Hafen 
wir Anker warfen. 
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Hier erhielten wir Nachrichten, welche die Equi— 
page beunruhigten; ein jeder fuͤrchtete, beim Landen 
auf Corſika eingeſperrt zu werden. Nun uͤberlegte 
man, ob man nicht lieber wieder unter Segel ge— 
hen wolle, um an einer unbewohnten Gegend zu lan⸗ 
den, damit man ſich ſo den Verfolgungen der Re— 
gierung von Corſika entziehen moͤge. 

Man beſtritt indeſſen dieſen Gedanken mit aller 
Starke, weil man fühlte, daß die Öffentliche Ruhe 
geftört werden koͤnne, wenn ein ſolcher Entſchluß 
ausgeführt würde, und um daher allen unüberleg- 
ten Schritten zuvorkommen, uͤberredeten wir unſere 
Ungluͤksgefaͤhrten, nach Livorno zu ſteuern, wo 
wir beſtimmtere Nachrichten uͤber Corſika einziehen 
koͤnnten. Demzufolge gaben wir von Portoferrajo 
aus folgende Bittſchrift an den Goßherzog von Tos⸗ 
kana ein. 


Kaiſerlich-koͤnigliche Hoheit! 

Die Offiziere, Unteroffiziere, Soldaten und an⸗ 
dere Leute, 108 Perſonen, ſaͤmmtlich aus Corſika 
gebuͤrtig, welche dem König Joachim bei feinem 
juͤngſten Mißgeſchik gefolgt, und auf der Ruͤkreiſe 
von Neapel begriffen ſind, wo Sr. Majeſtaͤt der 
König von beiden Sizilien fie mit Gnadenbriefen ber 
ſchenkt hat, unterwerfen ſich dem Schuz und der 
Garantie der Regierung Ew. Hoheit. 

Wiewohl ihr Betragen immer von der Ehre, der 
Pflicht und der Dankbarkeit gegen einen Fuͤrſten ge 
leitet worden, der lange Zeit ihr Souveraͤn gewe— 
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weſen, ſo fuͤrchten ſie dennoch, daß ihr Eifer von 
der Franzoͤſiſchen Regierung als ein Verbrechen moͤge 
angeſehen werden und ſie bitten daher Ew. Hoheit 
um eine Freiſtaͤtte in Ihren Staaten, bis fie Ges 
wißheit erhalten, wieder frei in den Schooß ihrer 
Familien zuruͤckkehren zu koͤnnen. 

Die Bittſteller reiſen im Augenblik nach dem 
Hafen von Livorno ab, wo fie nach der geſezmaͤßi⸗ 
gen Quarantäne von der Großmuth Ew. Hoheit hof⸗ 
fen, daß ihre Wuͤnſche erhoͤrt werden, und ſie in ei⸗ 
nem freundſchaftlichen und gaſtlichen Lande die 
Ruhe finden moͤgen, deren ſie nach ſo viel Mißgeſchik, 
Noth und Leiden ſo ſehr beduͤrfen. 

Sie ſind mit Ehrfurcht ꝛc. 


Wir liefen auch wirklich in den Hafen von Li⸗ 
vorno ein, und traten ins Lazaret, um Quaran⸗ 
taͤne zu halten. 

Es hatte ſich unter uns das Geruͤcht verbreitet, 
daß ich Baarſchaft und Wechſel vom Koͤnig Joachim 
bei mir fuͤhre. Die Offiziere und Soldaten, vom 
Elend tief gebeugt, glaubten dieſe eben ſo laͤcherliche 
als ungegruͤndete Behauptung, deren Urheber ich 
ganz gut kannte. Ich gab mir alle Muͤhe, um 
dieſe Ungluͤklichen, deren traurige Lage mich ihre 
Klagen entſchuldigen hieß, davon zu uͤberzeugen: 
daß der Koͤnig bei ſeiner Landung auf Corſika mit 
6400 Franken zu mir gekommen ſei, welche Sum⸗ 
me ihm von Blancard baar eingehaͤndigt worden, 
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der einer von den drei Seeoffizieren war, mit wel— 
chen ſich der Koͤnig aus Toulon gerettet und der 
gegenwaͤrtig bei der Gemahlin des ungluͤklichen 
Fuͤrſten ſich aufhalte — ich bewies ihnen, daß Blan⸗ 
card Zeugniß gegeben, daß der Koͤnig bei ſeiner 
Ankunft in Corſika keine andern Diamanten beſaß, 
als ſeine Hutſchleife, auf 100,000 Franken geſchaͤzt, 
die er dem Bataillonschef Poli als Pfand hinterlaſ— 
ſen, um ſeine Abfahrt von Ajaccio zu erleichtern — 
daß er endlich auch ein Contreepaulette von 50000 
Franken an Werth mit nach Kalabrien genommen 
habe. Ich bemerkte ihnen, daß ſie noch gar gut 
wuͤßten, wie der Koͤnig dem Kommandanten Poli 
aufgetragen, die Koften ihres Aufenthaltes zu Ajac⸗ 
cio zu bezahlen, und daß der König beim Einfchif- 
fen nicht mehr als 1000 Franken in baarem Gelde 
von dieſem erhalten, die bei unſerm Einſchiffen zu 
Pizzo in den Händen des Schiffpatrons Cecconi an 
Bord zuruͤckgeblieben waren. 

Ihr wißt, ſagte ich zu ihnen, ſo gut als ich, 
daß der Koͤnig Alles deſſen beraubt wurde, was er 
beſaß, und daß das Geld und die Diamanten, die er 
bei ſich fuͤhrte, von Trenta Capilli weggenommen 
worden ſind. Der hier gegenwaͤrtige Armand wird 
auch bezeugen, daß, ohne die 900 Dukateu in Gol⸗ 
de, die uns Beiden blieben, der Koͤnig außer Stand 
geweſen waͤre, auch nur die geringſte Ausgabe zu 
machen; alles, was ich von ihm beſize, beſteht in 
einer Muͤze von ſchwarzer Seide, die der Koͤnig 
bei ſeiner Ankunft zu Vescovato trug, aus ſeinem 
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Gürtel, feiner zerriſſenen Uniform und feinem durch⸗ 
ſchweißten Hemde, daß er an dem Tage auf dem 
Leibe trug, als er in das Gefaͤngniß zu Pizzo ges 
bracht ward. Das ſind die einzigen Sachen, die 
mir von ihm geblieben und auf die ich einen ſehr 
hohen Werth ſeze, weil ſie mir unaufhoͤrlich das 
Andenken an ihn zuruͤkrufen werden. Seid uͤber⸗ 
zeugt, meine Freunde! daß der Koͤnig bei ſeinem 
Sterben mir nichts anders, als Leiden und Aae 
hinterlaſſen hat. 

Inzwiſchen wendete ich alle Huͤlfsquellen, die 
mir meine Familie zukommen ließ, dazu an, um, 
ſoviel in meinen Kraͤften ſtand, das Loos meiner 
Ungluͤksgefaͤhrten zu erleichtern. Da ich jedoch ſah, 
daß meine Handlungsweiſe mich nicht vor ihren 
Vorwuͤrfen ſchuͤzte, daß man fortfuhr, das Geruͤcht 
zu verbreiten, ich gaͤbe nichts von dem Meinigen — 
ſo konnte ich ſolchen Undank nicht verſchmerzen und 
hoͤrte auf, das mitzutheilen, was ich beſaß. 

Damals bekam ich von meinem Schwiegervater 
Colonna Ceccaldi aus Baſtia einen Brief, worin 
er mir meldete, daß wir ohne die geringſte Furcht 
nach Gorfifa zuruͤkkehren koͤnnten: daß der König 
Ludwig XVIII. Achtung vor der Begnadigung ha— 
ben muͤſſe, die uns von Ferdinand IV. widerfah⸗ 
ren, daß unſere Familien uns mit hoͤchſter Ungeduld 
erwarteten; daß der beſte Rath, den er uns geben 
koͤnne, der ſei, ſchnell in unſer Vaterland zuruͤkzu⸗ 
kehren. Dieſer Brief beſtimmte uns, ohne Verzug 
abzureiſen und dieß um ſo mehr, da wir von der 
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Toskaniſchen Regierung als Boͤſewichter angeſehen 
wurden; indeſſen glaubten wir vor allen Dingen 
um eine Escorte bitten zu muͤſſen; wozu uns zweier— 
lei Beweggründe auffoderten. Einmal ſollte da— 
durch der Equipage imponirt werden, wenn dieſe 
ſich wieder beigehen laſſen ſollte, irgend einen von 
der Klugheit mißbilligten Entſchluß zu nehmen, und 
dann deßwegen, um ſie in Ruhe zu erhalten, ſowohl 
bei Anlaͤſſen, die uns waͤhrend der Reiſe aufſtoßen 
moͤchten, als auch bei den Gefahren, die man bei 
der Landung zu Baſtia vorausſah. Wir ſchrieben 
daher folgendes an den General Spanochi, damali⸗ 
gem Gouverneur von Livorno. 


Herr General! 


Als unſere Quarantaͤne voruͤber war, hofften 
wir entweder Eintritt in die Stadt zu erhalten oder 
nach Corſika abreiſen zu koͤnnen, wohin wir be— 
ſtimmt ſind; wir ſehen uns aber im Gegentheil ein— 
geſperrt und eng verwahrt, ohne die Erlaubniß zu 
haben, mit irgend jem and zu verkehren, ſo daß das 
Lazaret fuͤr uns in ein ſtrenges Gefaͤngniß verwan⸗ 
delt iſt. i 

Eine ſo außerordentliche Maßregel ſezt uns in 
Erſtaunen; wir zerbrechen uns vergeblich den Kopf 
über ihre wahre Urſache, ohne irgend etwas zu ent- 
deken, was dazu berechtigen moͤge, ſo, daß wir 
eine neue Reihe von Leiden fuͤr uns beginnen ſehen, 
waͤhrend wir uns am Ende derſelben zu ſeyn glaubten. 

Wir wagen indeſſen zu hoffen, daß die Toska⸗ 
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nifche Regierung uns nicht das Vertrauen wird be- 
reuen laſſen, das wir in ſie geſetzt, noch der Gunſt 
mißbrauchen, die ſie uns dadurch erzeigt, daß ſie uns 
unſere Quarantaͤne in dem dritten Lazarete von Li⸗ 
vorno hat machen laſſen. 

Und welches Verbrechens wegen wollte man uns 
ſtrafen? Unſer Betragen iſt bekannt genug, und 
wir ſchmeicheln uns, daß es weder von Ihrer Re— 
gierung, noch von andern rechtlichen Leuten ver- 
dammt werden kann. Die Siziliſche Regierung, die 
einzige, die ſich uͤber uns zu beklagen haͤtte, hat uns 
frei in unſere Heimat zuruͤckgeſchickt. Welch ein 
Unterſchied zwiſchen der Behandlung, die wir zu 
Neapel erfahren und jener, der wir im Lazarete 
ausgeſetzt ſind! Dort genoſſen die Offiziere, als 
Kriegsgefangene, doppelte Ration, die in Al⸗ 
lem von der der Soldaten verſchieden war. Dieſe 
hatten zwar nur eine, aber volle und reichliche und 
wir Alle, ohne Unterſchied, waren mit Betten ver- 
ſehen. Hier, wo wir frei ſind, werden wir als 
Gefangene gehalten, mit Verbrechen belaſtet, dem 
Elend ausgeſetzt, Offiziere und Soldaten auf fau⸗ 
lem Stroh liegend, ohne Heitzung, trotz der Jah— 
reszeit, und in einer Nacktheit, in die uns eine Ein⸗ 
ſperrung von vier Monaten verſetzt hat. Man ge⸗ 
ſteht uns, unter dem Namen von Almoſen, eine ge⸗ 
ringe Ration zu, die kaum hinreicht, um nicht vor 
Hunger zu ſterben; einige bekamen dieſe ſogar nicht; 
wir haben vergebliche Vorſtellungen gemacht: man 
wuͤrdigte uns nicht einmahl, darauf zu antworten. 
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Wir wiſſen nicht, Herr General! ob diefe Be⸗ 
handlung ſich mit dem Voͤlkerrecht vertraͤgt, aber ſo 
viel iſt gewiß, daß ſie weder großmuͤthig noch ge— 
recht iſt. Herr General, wir nehmen keinen Anſtand, 
zu ſagen, daß die Toskaniſche Regierung nicht die 
geringſte Gewalt uͤber uns hat. Sie kann uns eine 
Freiſtaͤtte verſagen, die wir nicht mehr verlangen, 
weil wir ſicher zu unſern Familien zuruͤkkehren fön- 
nen; ſie kann uns aus ihren Staaten hinausweiſen, 
aber ſie kann nicht, ohne die heiligſten Rechte zu 
verlezen, uns ohne Grund in der Gefangenſchaft 
zurüfhalten und uns als Miſſethaͤter behandeln. 

Der Herr General wird die Freimuͤthigkeit ver— 
zeihen, mit der wir uns ausſprechen, da wir Leute 
ſind, die keine andere Sprache zu reden gewohnt 
ſind, wir, denen nichts, als die Ehre uͤbrig geblie— 
ben, und die wir denn auch ohne Fleken bis zum 
lezten Augenblik bewahren wollen. Das Ungluͤk 
iſt bei keinem Volke noch jemals ein Gegenſtand der 
Verachtung geweſen. 

Man erlaube uns daher, uns nach Corſika zu 
begeben. Haͤlt man es fuͤr noͤthig, uns zu unſerer 
Sicherheit eine Begleitung zu geben, ſo nehmen wir 
dieſe mit Vergnuͤgen an; ja wir flehen darum, um 
jeder Art von Unordnung zuvorzukommen, da bei 
108 Individuen natuͤrlich nicht alle von denſelben 
Grundſaͤzen belebt ſind. 

Wir bitten Sie, Herr General! wenn nicht aus 
Pflicht, doch wenigſtens aus Menſchlichkeit, einen 
Blick auf den unſeligen Zuſtand zu werfen, in den 
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wir verſetzt find; der größere Theil der Offiziere 
und alle Soldaten und Seeleute ſind in einer 
ſchmaͤligen Bloͤße, verlaſſen ohne einige Huͤlfe, 
ohne einige Ruͤckſicht — und wenn einige un⸗ 
ter denſelben noch nicht zur Verzweiflung gebracht 
worden, fo hat fie nichts davon zuruͤkgehal⸗ 
ten, als die Hoffnung, ihr Ungluͤk bald in dem 
Schooße ihrer Familien zu vergeſſen. Es iſt un⸗ 
moͤglich, daß Ihnen, Herr General! ein fo trauri⸗ 
ges Gemaͤlde gleichguͤltig erſcheinen koͤnne. Wir bit⸗ 
ten Sie, mit einem Worte, den Befehl zu ertheilen, 
uns mit den unentbehrlichſten Beduͤrfniſſen zu ver⸗ 
ſehen. 

Dieſer Brief blieb unbeantwortet; aber der Franz 
zoͤſiſche Generalkonſul Mariotti, welcher uns beſuchte, 
ſagte im Namen des Grafen von Narbonne, Frans 
zoͤſiſchen Geſandten zu Neapel, daß wir volles Ver- 
trauen in Se. Majeſtaͤt Ludwig XVIII. ſezen ſoll⸗ 
ten, welcher eben ſo großmuͤthig als Ferdinand IV. 
ſei; daß dieſer Fuͤrſt darauf beharre, daß wir nach 
Corſika zuruͤkkehren ſollten und daß uͤbrigens, weder 
waͤhrend unſerer Ueberfahrt, noch bei unſerer Anz 
kunft Etwas vorgefallen ſei und er habe Befehl ge- 
geben, daß ein Siziliſches Staatsſchiff von Nea⸗ 
pel aus expedirt werden ſolle, um uns zu eskortiren. 
Wirklich kam auch unverzüglich eine Siziliſche 
Goelette an; wir ſtachen wieder in See und erſchie— 
nen bald darauf vor Baſtia. Der Siziliſche Ka⸗ 
pitaͤn verlangte zu landen; der Marquis von Ri⸗ 

viere aber, damaliger Kommandant in Corſika, ver⸗ 
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weigerte es. Wir entfernten uns von der Kuͤſte und 
durch ein Manoͤver, welches wir nicht begreifen konn⸗ 
ten, brachten wir einige Stunden von derſelben ent⸗ 
fernt einen Tag unter Segel zu. Wir verlangten 
vom Kapitaͤn Aufſchluß hieruͤber. Er ſagte uns, wir 
ſollten nur ganz ruhig ſeyn, indem die Begnadigungs⸗ 
briefe ſeines Herrn uns unſerer Freiheit verſicherten; 
er ſei auf jeden Fall verbnnden, uns unſere Qua⸗ 
rantaͤne an Bord halten zu laſſen. So verſtrichen 
einige Tage, als, von einem heftigen Windſtoße uͤber— 
fallen und von den Winden und den Stroͤmungen 
fortgeriſſen, die Goelette uns verließ. 


Wenn wir in dieſem Augenblicke, wo wir auf 
keinerlei Weiſe mehr beobachtet waren, nicht volles 
Vertrauen auf Se. Majeſtaͤt Ludwig XVIII. gehabt 
hätten, fo würde es uns ein Leichtes geweſen ſeyn, 
auf irgend einem unbewohnten Punkte der Juſel 
heimlich zu landen, wo wir uns allen Bliken und 
allen Nachforſchungen haͤtten entziehen koͤnnen. Aber 
wir waren weit von einer ſolchen Idee entfernt. 


Wir liefen in der That in den Golf von St. 
Fiorenzo ein, wo wir in einer Entfernung von drei 
Stunden eine Gabarre vor Anker fahen, an deren 
Seite wir uns ebenfalls vor Anker legten. 

Auf einmal ſchikte derjenige, welcher die Gas 
barre kommandirte, eine Schaluppe mit Gendarmen 
ab, die ſich unſers Schiffes bemaͤchtigten. Man 
transportirte uns, ohne irgend eine Erklaͤrung, nach 
einander an Bord der Gabarre, und wir wurden 
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nach St. Barbara geworfen und auf höhern SEN 
wie man uns fagte, in Eifen gelegt. 

Man urtheile, wenn man kann, von unſerer 
Indignation, als wir uns ſo grauſam hintergangen 
ſahen. Ihren hoͤchſten Grad aber erreichte ſie, als 
wir erfuhren, von wem der Befehl, der uns zer⸗ 
fleiſchte, ausgegangen. 

Der Marquis von Niviere war Kommandant 
in Corſika. Er war es, welcher befahl, daß wir 
arretirt und in Eiſen gelegt werden ſollten. Auf- 
ſerdem, daß dieſer Befehl ungeſezlich war, weil er 
die Vollmacht eines Regierungskommiſſaͤrs uͤberſchritt, 
war er zugleich ein Eingriff in die individuelle Frei 
heit unſchuldiger Individuen. Konnte das oͤffent⸗ 
liche Wohl das Motif eines ſolchen Befehls ſeyn? 
Ich will hieruͤber nicht entſcheiden; aber hoͤren wir, 
was er that, nachdem er vernommen, daß ich und 
meine Ungluͤksgefaͤhrten in Ketten laͤgen. 

Ein Kaufmann von Baſtia hatte eine Summe 
von hundert zwei und fiebenzig tauſend Franken ), 


*) Den 2ten und Sten September ſtellte der König Joachim 
eine Summe von zweimal hundert ſechzig tauſend Fran⸗ 
ken zu meiner Dispoſition, welche die Kaufleute Gre— 
gory zu Baſtia in Händen hatten. Dieſe Summe ward 
in zwei Wechſel anf den Bankier Barillon zu Paris abge⸗ 
theilt, wovon der Eine von zweimalhunderttauſend auf die 
Ordre von Joſeph Gregory und der Andere von ſechzig 
tauſend Franken auf die Ordre ſeines Bruders Anton 
lautete. Der von zweimal hunderttauſend Franken ſollte 
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welche dem Koͤnig Joachim gehoͤrten, zu meiner Ver⸗ 
fuͤgung. Er bemaͤchtigte ſich derſelben; indem er ei⸗ 


zur Bezalung aller Koſten und Auslagen „die auf mei: 
nen Befehl zu Baſtia gemacht wurden und zur Wieder⸗ 
erſtattung von fünfzig tauſend Franken dienen, welche 

Joſeph Gregory bei Empfang des Wechſels vorzuſchießen 
und in zwei Jalungen, nämlich fünf und zwanzig tauſend 
Franken den Aten September und eben ſo viel den 12ten 
des nämlichen Monats, nach Vescovato zu ſchiken ver: 
ſprach. Den ganzen Ueberreſt der Summe hatte mir der 
Fürſt unter dem Titel einer Eutſchädigung für die un: 
geheuren Auslagen gegeben, die ich zu jener unglüklichen 
Epoche zu machen genöthigt war. Auch hatte ich mich 
gegen die Brüder Gregory für alle, von ihnen für Rech⸗ 
nung des Königs Joachim gemachten und noch zu ma⸗ 
chenden, Auslagen und Zalungen, durch eine doppelte 
Obligation, für den Fall verantwortlich gemacht, daß 
die Wechſelbriefe in Paris nicht eingelöſet würden. 
Joſeph Gregory hielt ſein Verſprechen nicht und 
ſandte, ſtatt funfzig tauſend Frankeu nach Vescovato zu 
ſchiken, nur ſechs tauſend dahin, unter dem Vorwande, 
daß er ſich gegen die Regierung keiner Gefahr ausſezen 
wollte. 

Ich ſezte den Fürſten von dieſem unvorhergeſehenen 
verdrießlichen Vorfall in Kenntniß, worüber er indig⸗ 
nirt wurde; und da ich ihm meinen Verdacht wegen der 
Treuloſigkeit dieſes Kaufmanns zu erkennen gab, fo 
willigte er auf meinen Vorſchlag ein, auf der Stelle 
(den 13. Sept.) dem Herrn Barillon Gegenbefehl zu 
ſchiken, um die Zalungen der beiden Wechſelbriefe, deren 
Inhaber die Gebrüder Gregory waren, einzuſtellen. In⸗ 
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nen Theil der Brillanten des Königs in den Händen 
meiner Gattin glaubte, fo verfolgte er fie, um fe zu 


— nn 


deſſen machte ich mir ein Vergnügen daraus, den Fürs 
ſten fortwährend mit allem Gelde zu verſehen, das er 
unter ſo gebieteriſchen Umſtänden zu ſeinen Bedürfniſſen 
nöthig hatte, durch ſein bloßes, freiwilliges Verſpre— 
chen überzeugt, daß er mich durch andere Fonds würde 
entſchädigt haben. Der Befehl zur Einſtellung der 3a: 
lungen ging nach Paris ab, und ich blieb ben Brüdern 
Gregory für alle, für Rechnung des Königs Joachim 
gemachten, Zalungen und Auslagen verantwortlich, für 
den ich Bürge geworden. 


Nach dieſen Zwiſchenereigniſſen nahm ich von meiner 
Gattin und von meinen Kindern Abſchied und ließ ſie 
in der größten Bekümmerniß zurük. Ich ging zu Schiffe, 
indem ich einem Fürſten folgte, der, ohne ein ſo trau— 
riges Ende zu nehmen, das man unmöglich voraus ſehen 
konnte, gewiß Zeit gefunden haben würde, ſich meiner 
Redlichkeit, meiner Großmuth und meiner unerſchütter— 
lichen Treue zu erinnern. Fortwährend mit ſeiner un— 
glüklichen Lage mehr, als mit der meinigen, beſchäftigt, 
vergaß ich ſogar meine Familie und ihre Intereſſen. 

Troz meines Gegenbefehls, den ich Barillon gegeben, 

war es doch zur Einſtellung der ganzen Zalung von zweis 
mal hundert ſechzig tauſend Franken ſchon zu ſpät. Jo⸗ 
ſeph Gregory hatte bereits zwei und ſiebenzig tauſend 
Franken davon bezogen und zu Baſtia empfangen. Er 
glaubte ſich demnach verbunden, ſich in Zalungen eins 
zulaſſen, indem er meiner Familie einiges Geld ſchikte. 


Der Marquis von Riviere, damals Regierungskom⸗ 
miſſär in Corſika, in Kenntniß geſezt, daß Joſeph Gre— 


101 


zwingen, ihm biefelben auszuliefern. Da fie aber 
feinem Verlangen nicht entſprechen konnte, indem fie 


gory dieſe Summe zu meiner freien Verfügung habe, 
entwarf den Plan, ſich derſelben zu bemächtigen und be— 
fahl ihm, die Zalungen einzuſtellen. Aber da er wohl 
wußte, daß, wenn er ſeine Gewalt mißbrauchen und 
Repreſſalien hätte anwenden wollen, in Frankreich das 
Eigenthum reſpektirt wird, ſo erlaubte er dem Joſeph 


Gregory, ihm über vier und ſechzig tauſend Franken, 
über die ich, wie er ſagte, bereits verfügt hatte, eine 


falſche Rechnung zuzuſtellen, damit der Ueberreſt der 
Summe in ihre Hände ſtel. 

Auf die Nachricht von unſerer Landung zu Pizzo in 
Kalabrien und von meinen Wunden, glaubte mich Jo— 
ſeph Gregory todt oder doch für meine noch übrige Lee 
benszeit eingeſperrt und folglich auſſer Stand, ihm Re⸗ 
chenſchaft über das Geld abzufordern, welches in ſeinen 
Händen eine geheiligte Hinterlage hätte ſeyn ſollen. Da 
er mit dem Marquis von Riviere einverſtanden war, 
ſo wurde das einzige Vermögen, was meinen Kindern 
übrig blieb, um leben zu konnen, ihre Beute. Dieſe 
Thatſachen werden durch folgende Aktenſtüke bewieſen. 

Nr. I. 

„Ich unterzeichneter, Joſeph Gregory erkläre mich 
hiermit zum Bürgen für Herrn Touſſaint Gregory für 
einen Wechſelbrief von zweimal hundert tauſend Fran⸗ 
Een, welcher von Sr. Majeſtät dem König Joachim Na⸗ 
poleon unterzeichnet und mit folgenden Worren abgefaßt 


war.“ 5 
Vescovato den ten September 1815. 


„Sechs Tage nach Sicht erſuche ich Sie, an die 
Ordre des Herrn Touſſaint Gregory die Summe von 
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diefelben nicht unter den Händen hatte, fo beſchimpfte 
er fie in dem Grade, daß er fie bis aufs Hemd 


zweimal hundert tauſend Franken zu bezalen. Werth 
in Rechnung; verfahren Sie damit laut Bericht.“ 
„Herrn Barillon, Bankier „Gut für zweimal hundert 
in Paris.“ tauſend Franken.“ 
„J. Napoleon.“ 
„Dieſen Wechſelbrief, deſſen Inhalt wie oben, ver⸗ 
binde ich mich, Sr. Majeftät im Falle der Nichtbeza⸗ 
lung wieder zurükzugeben, oder ich verbinde mich, ſo 
bald ich von der Einlöſung deſſelben Nachricht erhalten 
werde, Sr. Majeſtät über den Betrag nach Abzug der 
Koſten für die Erhebung und aller Auslagen, die ich 
auf Befehl des Generals Franceschetti bereits gemacht 
habe und noch machen werde, Rechnung zu halten. Im 
Falle der Nichtbezalung macht ſich beſagter General 
verbindlich, mir die erwähnten Auslagen wieder zu er⸗ 
ſtatten.“ 
„Doppelt ausgefertigt zu Vescovato den 2ten Sep: 
tember 1815.” 
„Joſeph Gregory.“ 


Nr. II. 

„Herr Conſtantiny! Ich habe über eine Summe von 
zweimal hundert tauſend Franken in Wechſelbriefen auf 
Herrn Barillon, Bankier zu Paris, zu Gunſten der 
Herren Anton und Touſſaint Gregory, Kaufleute zu 
Baſtia, disponirt. Dieſe Fonds ſind mir noch nicht 
verrechnet worden; ſie ſollten mir erſt nach erhaltener 
Nachricht von der Einloͤſung meiner Wechſelbriefe ver— 
rechnet werden. Beſondere Umſtände zwingen mich, 
dieſe Operation zu annulliren. Ich ſchreibe an Herrn 
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entkleiden und durchſuchen ließ, unter dem Vor⸗ 
wande, daß ſie Brillanten verſtekt haͤtte, die dem 
ungluͤklichen Fuͤrſten gehoͤrten. Endlich bewirkte er 
auch eine Unterſuchung bei dem Kommandanten Poli, 
um ſich der brillantenen Hutſchleife des Königs Joa— 
chim zu bemaͤchtigen und betrug ſich gegen ihn mit 
einer ſolchen Raubgierde, daß dieſer Oberoffizier, 
um ihm die Hutſchleife nicht auszuliefern, ſich in den 
Kanton Finorbo flüchtete, wo der Marquis Niviere, 
die Gewalt der Waffen brauchte, um ihn arretiren 
zu laſſen. Dieſer Verſuch aber kam ihm theuer zu 
ſtehen; denn er fand Widerſtand. Mehrere im Solde 
der Regierung ſtehenden Militaͤrs und verſchiedene 
Einwohner, die auf feinen Befehl gezwungen wur— 
den, gegen dieſen Kanton zu marſchiren, wurden 
getoͤdet. Er ſelbſt war auf dem Punkte gefangen 
genommen und unfehlbar maſſakrirt zu werden. Es 


Barillon, um ihn davon in Kenntniß zu ſezen. Es 
wäre aber möglich, daß meine Nachricht zu ſpät käme. 
Da ich nun in dieſem Falle vermuthe, daß er Briefe 
auf Ihr Haus in Zalung gegeben habe, ſo erſuche ich 
Sie dann, die Bezalung nicht zu leiſten. Es iſt für 
meine Intereſſen nachtheilig, Proteſt einzulegen. Ich 
hoffe, mein Herr, daß Sie mir bei dieſer Gelegenheit 
gerne nüzlich ſeyn werden.“ 


„In diefer Ueberzeugung bitte ich Gott, Herr Con⸗ 
ſtantiny, daß er Sie in ſeine heilige und würdige Obhut 


nehmen möge.“ 
„J. Napoleon.“ 
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fehlte wenig, fo hätte dieſer Feuerfunke einen großen 
Brand verurſacht. 

Wirklich murrte man ſchon laut gegen ihn, und 
ohne die Ankunft des Generals Willot, welcher ihn 
abloͤſete, wuͤrde die Inſel die Fahne des Aufruhrs 
aufgepflanzt haben. Aber dieſer kluge und vernuͤnf⸗ 
tige Gouverneur ſtellte die Ordnung bald wieder 
her und es dauerte nicht lange, ſo ſchoͤpfte er die 
Ueberzeugung, daß die Corſen die tiefſte Achtung 
gegen die erlauchte Perſon Ludwigs XVIII. keinen 
Augenblik verlezt. 

Die Gabarre, auf der wir gefangen gehalten 
wurden, ging ſogleich nach Toulon unter Segel, 
von wo wir, auf die Verweigerung unſerer Aufnahme, 
unſere Richtung nach Marſeille nahmen. Kanm 
dort angelangt, wurden wir auf dem Chäteau d'If, 
einem Staatsgefaͤngniſſe, welches auf einem in Mitte 
der Wellen ſich erhebenden Felſen erbaut iſt, einge— 
ſperrt. Dort blieben wir beinahe zwei Monate, 
waͤhrend welcher wir zu unſerer Nahrung nichts als 
grobes Brod und Waſſer erhielten. 

Mehrere unſerer Offiziere, nicht im Stande, das 
Elend zu ertragen, das wir zu dulden hatten, muß- 
ten ins Spital gebracht werden. Aber die ſchlechte 
Behandlung, die fie dort erfuhren, ließ fie bald wie 
der in ihre Ketten zuruͤckkehren, in denen fie weni— 
ger ungluͤcklich waren. Mehrere ihrer Kameraden, 
der Lieutenant Graziani,Tfiarben dort vor Schwäche. 

Der Kommandant des Schloſſes If ließ uns 
gegen Ende des Maimonates benachrichtigen, daß 
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man unverzuͤglich auf der Juſel eine große Perſon erz 
warte, die beauftragt ſei, die Frau Herzogin von Berry 
nach Paris zu geleiten. Er ließ uns auffodern, dieſer 
Perſon während ihres Aufenthalts zu Marſeille eine 
Bittſchrift zu überreichen, wie unſere, im Fort Saint: 
Nicolas eingeſperrten, Soldaten gethan, und machte 
uns Hoffnung, in einigen Tagen unſere Freiheit zu 
erhalten. Wirklich hoͤrte man eine Stunde darauf 
ein Freudengeſchrei auf der Inſel und die Tanz 
bours ſchlugen den Marſch. 

Wir antworteten dem Kommandanten, daß wir 
der Prinzeſſin durchans- keine Reklamation fuͤr den 
Koͤnig zu uͤberreichen haͤtten, und daß uns ja der 
gewöhnliche Weg offen ſtaͤnde. Dieſe Antwort 
verurſachte unter uns Uneinigkeit, fo. daß der Kriegs- 
kommiſſaͤr Galvani mit vier andern Offizieren eine 
Petition aufſezten und ſolche der Perſon mit der 
Bitte zuſtellten, fie der Herzogin zu überreichen. Da 
aber dieſer Herr ſah, daß von achtzehn, der naͤm⸗ 
lichen Sache wegen gefangenen, Oftizieren nur fünf 
reklamirten, ſo gab er der Bitte keine Folge. 

Einige Tage ſpaͤter wurden unſere Soldaten wirk— 
lich in Freiheit geſezt und theils der Legion der 
Rhone-Muͤndungen, theils dem Kolonial- Depot ein⸗ 
verleibt. 

Was uns Offiziere betrifft, ſo ſandte man uns 
zu unſerm Troſte einen Prieſter aus Marſeille, mit 
dem Auftrage, uns zur Geduld zu ermahnen. 

Indeſſen trafen bald hoͤhere Befehle ein, die 
Strenge unſerer Gefangenſchaft zu mildern, worauf 


Pr 
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wir, ohne das Schickſal zu kennen, das man uns 
vorbehielt, dem Praͤfekten des Departements der 
Rhone⸗Muͤndungen folgendes Schreiben mit einer 
Bittſchrift uͤberſandten, die wir ihn baten, an Sr. 
Majeſtaͤt gelangen zu laſſen, 


„Herr Praͤfekt!“ 

„Bereits ſeit vier Monaten ſchmachten wir in 
den Gefaͤngniſſen von Chateau d'If, ſtets in der 
Erwartung einer Entſcheidung von Paris, die in- 
deſſen bis jezt noch nicht eingetroffen iſt, Man hat 
uns nicht einmal gewürdigt, uns die Urſache une 
ſerer Gefangenſchaft bekannt zu machen. Was ha⸗ 
ben wir gethan, welches ſind unſere Verbrechen? 
wir haben einem Fuͤrſten, der unſer Souveraͤn war, 
Beweiſe der Ergebenheit und Treue gegeben, unter 
Umſtaͤnden, wo wir ihn nicht verlaſſen durften, ohne 
zu den Lezten der Menſchen zu gehoͤren. Aber, was 
Ehre und Erkenntlichkeit uns fuͤr dieſen ungluͤklichen 
Fuͤrſten zu thun geboten, hat uns nicht einen Yuz 
genblik vergeſſen laſſen, was wir unſerer Regie— 
rung, unſerem Vaterlande ſchuldig waren.“ 

„Unſer Betragen in Corſika iſt bekannt genug, 
um keiner Apologie zu beduͤrfen; wir duͤrfen es laut 
ſagen, daß es ohne Tadel iſt.“ 

Uebrigens ſoll man dieſes Betragen unterſuchen; 
man ſoll uns, wenn man will, vor Gericht ſtellen; wir 


verlangen es nicht beſſer und willigen Alle ein, er⸗ 


ſchoſſen zu werden, wenn ein gerechtes Tribunal uns 
der mindeſten Strafe ſchuldig findet.“ 
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„Was dasjenige betrifft, was im Koͤnigreiche 


Neapel vorgefallen, ſo ſcheint es uns, daß davon 


gar nicht mehr die Rede ſeyn duͤrfe, weil uns die 
Neapolitaniſche Regierung, von der Reinheit der Ge— 
hunungen überzeugt, die uns geleitet, wieder in 
Freiheit geſezt. Duͤrfen wir von unſerm Souveraͤn 
weniger Großmuth erwarten? Nein; aber er kennt 
die Wahrheit der Thatſachen nicht, er kennt nicht 
die Behandlung, die wir erlitten; er kennt nicht un⸗ 
ſere Gefangenſchaft; ja, er kennt ſie nicht, denn ſie 
iſt mit ſeiner Gerechtigkeitsliebe, mit ſeiner Groß⸗ 
muth unvertraͤglich. Was ſollen wir indeſſen thun? 
Da unſere Klagen und Reklamationen nicht zu den 
Füßen des Thrones gelangen, ſo muͤſſen wir ſchweigen 
und in der Stille unſer ungluͤkliches Schikſal befeuf- 
zen, ohne Hoffnung daſſelbe ſich aͤndern zu ſehen. 
Dieß iſt die traurige Perſpektive, die wir vor Augen 
haben, wenn wir von der Vergangenheit auf die 
Zukunft ſchließen muͤſſen.“ 

„Herr Praͤfekt! Sie ſind die einzige Behoͤrde, 
an die es uns erlaubt iſt, uns unmittelbar zu wenden. 
Sie haben uns von Ihrer Guͤte uͤberzeugt, indem 
Sie unſern dringendſten Beduͤrfniſſen großmuͤthig zu⸗ 
vorgekommen, und wir zweifeln nicht, daß Sie fer⸗ 
ner an unſerer Sache das Intereſſe nehmen werden, 
das ſie verdient.“ 

„In dieſem Vertrauen nehmen wir uns die Frei⸗ 
heit, Ihnen eine zweite Bittſchrift fuͤr den Koͤnig zu 
überreichen. Möchte fie gluͤklicher als die erſte ſeyn!“ 

„Belieben Sie u. ſ. w.“ 
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se 2 

„Erlauben Sie den Corſiſchen Offizieren von dem 
Gefolge des verſtorbenen Königs Joachim, ihre Kla⸗ 
gen zu den Fuͤßen des erhabenen Thrones Ew. vn 
jeftät gelangen zu laſſen.“ 

„Von der Neapolitaniſchen Regierung in reis 
heit gefezt, individuell mit Begnadigungsbriefen verz 
ſehen, hofften dieſe Offiziere in den Schooß ihrer 
Familien zuruͤkzukehren und ſieben Monate von Lei⸗ 
den und Elend dort bald zu vergeſſen. Aber wie 
groß war ihr Erſtaunen, als ſie bei ihrer Ankunft 
zu Fiorenzo auf ein Staatsſchiff eingeſchifft, mit Ketz 
ten an den Fuͤßen, gleich Verbrechern nach Toulon, 
von da nach Marſeille gebracht und im Schloß 
If eingeſperrt wurden, wo ſie nun bereits vier 
Monate lang ſchmachten.“ 

„Was haben ſie gethan, um unter der vaͤterli⸗ 
chen Regierung Ew. Majeſtaͤt eine ſolche Strenge 
zu verdienen? Ihr ganzes Verbrechen beſteht darin, 
einem Fuͤrſten, der ihr Souveraͤn war, auch im Un⸗ 
gluͤke treu geweſen zu ſeyn.“ 

„Ja Sire! ſie nehmen keinen Anſtand, zu geſtehen, 
daß ſie ihn mit ihren Perſonen umgaben, als die Umſtaͤn⸗ 

de dieſen Fuͤrſten zwangen, ſich für einen Augenblik nach 
Corſika zu flüchten. Aber nie war dieſe Inſel ru⸗ 

higer, als waͤhrend des kurzen Aufenthalts, den er 
dort nahm. Nicht nur die oͤffentliche Ruhe wurde 
nicht geſtoͤrt; ſondern es wurde auch ſelbſt durchaus 
kein Anſchlag auf die Behoͤrde gemacht, und kein 
zweidentiger Schritt gethan, und zwar, Sire! in 
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dem Augenblike, wo das Land, von allen Truppen 
entbloͤßt, in einem Zuſtande allgemeiner Aufloͤſung 
war.“ 5 

„Sire! man mag ihr Betragen unterſuchen; es 
kann vielleicht als unklug getadelt, aber nie ſtraͤflich 
gegen Ihre Regierung befunden werden.“ 

„Der König Joachim verließ Corſika und fie 
folgten ihm, weil Ehre, Pflicht und Erkenntlichkeit 
es ihnen geboten; Er war ihr Wohlthaͤter; im Gluͤke 
haben ſie ſich nie zu ihm gedraͤngt; aber ſie glaub— 
ten ihn in feinem Ungluͤke nicht verlaſſen zu bier 
fen.“ g i 

„Sie enthalten ſich, von der Unternehmung dirz 
ſes Fuͤrſten zu reden und ſagen bloß, daß es ihnen 
nicht zukam, uͤber ſeine Handlungen zu richten. Wie 
dem auch ſei, fo muͤſſen, was ſie betrifft, die Bes 
gnadigungsbriefe Ferdinands IV. die Erinnerung 
an jene Vorfaͤlle vertilgen.“ 

„Indeſſen wurden ſie von Gefaͤngniß zu Ge— 
faͤnguiß geſchleppt, unter einer Behandlung, die 
eben ſo ſtrenge als erniedrigend war: alte, mit 
ehrenvollen Wunden bedekte, Krieger verdienten 
keine Ketten an den Fuͤßen, keine Handſchellen.“ 

„Man ſagt, es ſei auf Verfügungen der Mar: 
quis von Riviere geſchehen, daß fie nicht in Corſika 
aufgenommen wurden, weil er fuͤrchtete, ſie wuͤrden 
die oͤffentliche Ruhe ſtoͤren. Er muß hinſichtlich ihrer 
ſehr ſchlecht unterrichtet geweſen ſeyn. Wenn der 
Marquis von Niviere ihr Betragen näher zu unter⸗ 
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ſuchen beliebt hätte, fo wiirde er ſich überzeugt haben, 
daß diejenigen, welche im Augenblike der Unord⸗ 
nung dazu beitrugen, die öffentliche Ordnung auf⸗ 
recht zu erhalten, keine aufruͤhreriſche Bürger find; 
diejenigen, welche auf irgend einem Punkte von 
Corſika frei ſich ausſchiffen konnten, haben ſich ſelbſt 
in die Haͤnde der Regierung geliefert. Wenn die 
Bittſteller ſich denſelben haͤtten entziehen wollen, ſo 
haͤtte dieß bloß von ihnen abgehangen; denn da ſie 
ohne Bedekung von Neapel nach Livorno gekommen, 
fo hätten fie von der Freiheit profitiren koͤnnen, die 
fie wieder erlangt hatten. Und da fie bei ihrer Ueber— 
fahrt nach Corſika am Vorabend vor ihrer Ankunft 
zu San⸗Fiorenzo durch einen Windſtoß von dem 
Schiffe, das ſie eskortirte, getrennt wurden, ſo haͤt— 
ten fie an irgend einem unbewohnten Punkte der In⸗ 
ſel landen koͤnnen, ſtatt einen Hafen zu waͤhlen, 
wo, wie ſie wußten, ſich Autoritaͤten und eine Be⸗ 
fazung befanden. Dieß iſt die Wahrheit der That⸗ 
ſachen.“ 

„Geruhen Sie, Sire! einen Blik auf die Lage 
der Bittſteller zu werfen; ſie iſt zu ungluͤklich, als 
daß ſie dem vaͤterlichen Herzen Ew. Majeſtaͤt gleich⸗ 
guͤltig ſeyn koͤnnte. Nach langen Leiden, in Folge 
unwuͤrdiger Behandlung, ſehen ſie ſich jezt, von allen 
Mitteln entbloͤßt in dem aͤußerſten Elende ſchmach⸗ 
tend, den Verbrechern gleichgeſezt“ 

„Alles dieſes iſt indeſſen gegen die Gerechtigkeits⸗ 
liebe, Alles, was nicht großmuͤthig und menſchlich, 
iſt, gegen den Willen Ew. Majeſtaͤt. Die Bittſteller 
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find demnach vollkommen überzeugt, daß ihre Leiden 
ein Ende nehmen werden, ſo wie ſie nur zu Ihrer 
Kenntniß gelangen, und daß Ew. Majeſtaͤt, bei 
naͤherer Aufklaͤrung uͤber die Urſache ihrer Gefan— 
genſchaft, Unterthanen wieder die Freiheit geben 
werden, welche nicht fähig find, fie zu mißbrau— 
chen.“ 
„Wir haben die Ehre u. ſ. w.“ 


Wir erhielten durchaus keine Antwort. Nachdem 
zwei Monate verfloſſen, kam endlich Befehl, daß 
ich von meinen Gefaͤhrten getrennt werden ſollte, 
fo wie auch der Maräéchal de camp Natali, der Baz 
taillonschef Ottaviani und die Kapitaͤne Lanfranchi 
und Medori, ſaͤmmtlich nun in die Gefaͤngniſſe von 
Draguignan, Departement du Var, uͤberliefert zu 
werden. Ein Miniſterialbeſchluß ſtellte uns vor den 
Prevotalgerichtshof. Von hier aus ließen wir wie— 
derholt dem Koͤnige folgende neue Petition uͤber— 
reichen: 

„Sire! Das Schikſal der Waffen hatte den Koͤ⸗ 
nig Joachim von ſeinem Throne geſtuͤrzt. Die Inſel 
Corſika hat ihm die Gaſtfreundſchaft nicht verwei⸗ 
gert. Die Bittſteller hatten ſeit dem Tage, welcher 
Zeuge feiner Erhebung zum Throne war, ihr Schik— 
fal an das Seinige geknuͤpft. Auf einer zerbrechli⸗ 
chen Barke uͤberſchiffen ſie indeſſen die Meere und 
landen an dem Geſtade, welches ehemals feinen Ges 
ſezen unterworfen war. Die Bittſteller, welche ihres 
Eides der Treue keineswegs entbunden waren, folg— 
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ten feinem Gluͤke. Europa erfuhr den Tod deſſen, 
der ihr Herr war.“ : 

„Zunaͤchſt gefangen genommen, öffnete der Par⸗ 
don Sr. Majeſtaͤt Ferdinands IV. die Pforten ihrer 
Kerker. Individuelle Gnadenbriefe wurden ihnen 
ertheilt, und frei, wie die Luft, die ſie einathmeten, 
ſteuerten ſie dem vaterlaͤndiſchen Boden zu, wohin 
zaͤrtliche Erinnerungen ſie riefen.“ 

„Gezwungen, zu Livorno Anker zu werfen, er— 
fahren fie, daß aufruͤhreriſche Soldaten ihrer Equi— 
page den Plan entworfen, nicht im Hafen von Ba⸗ 
ſtia, ihrem Beſtimmungsorte, zu landen. Sie ver⸗ 
langen eine Eskorte, um die Meuterer noͤthigenfalls 
zu zwingen; der Gouverneur von Livorno aber ver— 
weigerte ſie ihnen.“ 

„Endlich ſtachen ſie wieder in See, und ſehen 
ſich bei ihrer Ankunft zu Sain-Fiorenzo auf ein 
Staatsſchiff gebracht. Wenn Eifen allein im Stande 
waͤre, zu entehren, ſo wuͤrden ſie die Schande nicht 
uͤberlebt haben, als ſie ſich in Ketten legen ſahen. 
Aber fie fagten ſich damals, was fie heute Ew. Ma⸗ 
jeftät zu ſagen ſich erlanben. Krieger dienten einem 
Herrn, den das Schikſal der Schlachten auf einen 
Thron erhoben. Dieſem Herrn haben ſie den Eid 
der Treue geſchworen. Dieſe Krieger, alle mit 
Wunden bedekt, welche nicht glauben, daß das Un⸗ 
gluͤk eines Königs fie des Eides ihrer Treue ent⸗ 
binden koͤnne, gehorchen blind der Stimme, die fie 
kommandirt. Wer koͤnnte ihre Treue zu einem Ver⸗ 
brechen machen?“ ö 
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„Ihr Herr hatte niemals dem Throne entſagt; 
fuͤr treue Unterthanen hatte er nie aufgehoͤrt, Koͤnig 
zu ſeyn. Am Tage ſeines Ungluͤks war ihre Auhaͤng— 
lichkeit Heldenmuth.“ 

„Sire! Sie entbanden die Franzoͤſiſchen Ritter 
ihres Eides der Treue nicht, als Sie den Boden 
des Exils betraten. Dieſe Diener der Lilien, welche 
ihr Schikſal an das des weiſſen Federbuſches knuͤpf— 
ten, wurden von Europa bewundert. Wie ſie glaub— 
ten auch wir, daß ein Unterthan, den ſein Koͤnig 
nicht ſeiner Eide entbunden, ihm im Leben und Tode 
treu bleiben muͤſſe.“ 

w Wenn unſer Betragen tadelnswuͤrdig war, fo 
hat das Pointd'honneur uns verfuͤhrt: dieß unſere 
Entſchuldigung.“ 8 

„In dieſer Betrachtung wahrſcheinlich hat der 
König beider Sizilien uns Begnadigungsbriefe er— 
theilt, die wir zu den Fuͤßen Ihres Thrones nie— 
derzulegen wagen. Dieſer Betrachtung, ohne Zwei— 
fel, verdanken wir jene Freiheit, die wir auf einer 
langen Ueberfahrt haͤtten benuͤzen koͤnnen, um allen 
Verfolgungen zu entgehen.“ 

„Aber ſo ruhig war unſer Gewiſſen, daß jedes 
Mißtrauen uns ein Mangel an Reſpekt gegen Ihre 
koͤnigliche Perſon ſchien. Jezt ſchmachten wir in den 
Gefaͤngniſſen von Draguignan. Miniſterialbefehle 
ſtellen uns, wie wir vernehmen, vor das Prevotal⸗ 
Gericht.“ 

„Weſſen werden wir angeklagt werden? des 
Verſuchs, den Thron des Königs von Sizilien um⸗ 
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zuſtuͤrzen, der unſere Begnadigung proklamirt hat? 
Wird Se. Majeſtaͤt Ludwig XVIII. ſich des Un⸗ 
rechts erinnern, welches Se. Majeſtaͤt Ferdinand IV. 
verziehen? wird der Sohn des heiligen Ludwigs, 
welcher undankbaren Unterthanen, die die ihm ge— 
lobte Treue verlezt, fo oft das Beiſpiel von Groß- 
muth gegeben, mitleidslos gegen diejenige ſeyn, an 
denen ſich ein fremder Fuͤrſt nicht raͤchen gewollt?“ 

„Wird man uns beſchuldigen, die Ruhe von 
Corſika geſtoͤrt zu haben? O wie weit gingen die 
Lüge und die Verlaͤumdung! Während unſeres Auf⸗ 
enthalts auf dieſer, Ihrer Macht unterworfenen, In⸗ 
ſel war die weiße Fahne ſtets ein Gegenſtand un⸗ 
ſerer Achtung; die oͤffentliche Ruhe iſt nicht einen 
Augenblik getruͤbt worden.“ 

„Sire! die Bittſteller haben der ganzen Welt 
gezeigt, wie ſie ihre Eide zu halten wiſſen. Der 
Tod hat fie desjenigen entbunden, den fie dem Koͤ—⸗ 
nige Joachim geleiſtet. Sie ſind Koͤnig. Moͤchte 
Ihre koͤnigliche Gewalt den Eid der Treue nicht ver— 
ſchmaͤhen, welchen die Unterzeichneten ſehnlichſt zu 
den Fuͤßen Ihres Thrones zu leiſten wuͤnſchen. Ew. 
Majeſtaͤt darf nicht befuͤrchten, Meineidige unter 
ihnen zu finden. Ihr Blut, welches in ſo vielen 
Schlachten gefloſſen, hat ſie gelehrt, fuͤr ihren Herrn 
zu ſterben; aber die Verraͤtherei war und wird ih- 
nen ſtets fremd bleiben.“ 

„Sire! Sie ſind unter den Monarchen der Erde 
groß und gerecht. Ihr Thron wird maͤchtig durch 
die Liebe Ihrer Unterthanen. Befehlen Sie, daß 
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Ihrer großen Familie einige ungluͤkliche Mitglieder 
wieder gegeben werden. Ihre Leiden, ihr Elend, 
ihre Ketten — Alles werden ſie vergeſſen, um ſich 
bloß Ihrer Wohlthat zu erinnern, ſei es, daß Ihre 
Weisheit fuͤr gut findet, ſie in den Schooß ihrer 
Familien zuruͤkzuſchiken, oder daß Ihre Guͤte men 
befiehlt, den Reſt ihres en Ihrem glorrenyen 
Dienſte zu widmen.“ 


„Wir haben die Ehre u. ſ. w.“ 


Wenige Tage darauf erſtattete der General Gia— 
comone, grand prevöt des Departements von Var, 
einen treuen Bericht an Se. Exzellenz den Juſtizmi⸗ 
niſter uͤber unſere Angelegenheit und erklaͤrte ſich 
inkompetent, uns zu richten. 

In Folge dieſer Entſcheidung wurden dem naͤm⸗ 
lichen Miniſter auf ſeinen Befehl die Aktenſtuͤke un⸗ 
ſeres Prozeſſes eingeſandt. Bei dieſer Gelegenheit 
beſchloß ich, demſelben zur Unterſtuͤzung der Proze⸗ 
dur, welche der koͤnigliche Prokurator zu Dragnig- 
nan Sr. Exzellenz dem Juſtizminiſter uͤberſchikte, fol— 
gende Denkſchrift einzureichen: : 

„Der General Franceschetti, der Marschal de 
camp Natali, der Bataillonschef Ottaviani, die Ka- 
pitaͤne Medori und Lanfranchi ſtellen vor, daß ſie 
in den Gefaͤngniſſen von Draguignan gefangen ge— 
halten werden.“ 

„Eine Anklage hat ſich gegen ſie erhoben; wel— 
ches iſt ihr Verbrechen?“ 
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„Ihr Verbrechen, wird man zunaͤchſt antworten, 
beſteht darin, das Gebiet Sr. Majeſtaͤt Ferdi⸗ 
nands IV. feindlich betreten zu haben. Dieſe An⸗ 
klage bedarf nur einer einzigen Antwort: Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt, der Koͤnig Ferdinand, hat ihnen verziehen.“ 

„Die am Ende dieſer Denkſchrift angefuͤgten Be⸗ 
gnadigungsbriefe werden dieß außer allen Zweifel 
ſezen“ *). 


*) Ferdinand IV. von Gottes Gnaden, König beider 
Sizilien und von Jeruſalem, Infant von Spanien, 
Herzog von Parma, Piacenza und Caſtro, erblicher 
Großfürſt von Toscana. 

An den Präfidenten und die Richter des Kriminal⸗ 
Gerichtshofs der Provinz des jenſeitigen Kalabrien, 
verſammelt zu Monteleone. 

Dominikus Cäſar Franceschetti, Sohn von Joſeph 
und Franziska von Figarelli, geboren zu Baſtia in Cor⸗ 
fifa, vierzig Jahre alt, Exgeneral, einer der Gefähr— 
ten Joachim Mürats bei der Unternehmung, welche der 
Leztere verſucht, unſere Völker gegen die königliche Au⸗ 
torität zu empören und den Bürgerkrieg in unſern Staa⸗ 
ten zu entflammen. E 


Da wir die Erbarmung der Strenge der Geſeze vor— 
ziehen wollen, ſo haben wir erklärt und erklären hier⸗ 
mit, Gnade angedeihen zu laſſen dem beſagten Domi⸗ 
nikus Cäſar Franceschetti, den wir von der Strafe, 
die er verwirkt, befreien, unter der Bedingung, künf⸗ 
tig nie mehr, zu welcher Zeit und aus welcher Urſache 
es auch ſei, in unſere Staaten zurükzukehren, bei Strafe, 
im Uebertretungsfalle der Wohlthat der ihm ertheilten 
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„Dieſe Begnadigungsbriefe noch durch andere, 
aus der Natur der Sache abgezogene, Raiſonnements 
und durch Grundſaͤze der Geſezgebung unterſtuͤzen 
zu wollen, waͤre, wenn es erlaubt iſt, ſich ſo aus— 
zudruͤken, eine Beleidigung Sr. Majeſtaͤt Lud⸗ 
wigs XVIII., weil dieß die Achtung in Zweifel zie— 
hen hieß, die Sie gegen einen, von dem gefrönten 
Haupte eines Ihrer erhabenen Alliirten BUBEN 
genen, Akt zu hegen pflegen.“ 

„Die tiefſte Verehrung gegen die hohen Tugen— 
den Sr. Majeſtaͤt macht es den Bittſtellern zur Pflicht, 
ſich durch dieſe Hauptbeſchuldigung nicht niederſchla— 
gen zu laſſen.“ 

„Wird man ſie anklagen, verſucht zu haben, 
Corſika in Inſurrektionszuſtand zu verſezen?“ 

„Dieſe Anklage waͤre ungereimt. Nie konnte 
den Bittſtellern eine ſolche Idee in den Sinn kom- 
men. Wenn fie kraft ihres Eides an einen ungluͤk— 
lichen Fuͤrſten ſich anſchloſſen, ſo haben ſie nie auf— 
gehört, der Stimme der Ehre zu ge horchen, die ihr 


Gnade verluſtig und von einer Militärkommiſſion ge⸗ 
richtet zu werden. 


Wir befehlen und verordnen, daß gegenwärtiger Be— 
guadigungsbrief dem beſagten Dominikus Cäſar Fran— 
ceschetti zu ſeiner Sicherheit zugeſtellt werde. 

Gegeben in unſerm königl. Palaſte zu Caſerta den 
6. Dezember 1815, 

Ferdinand B. 
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nen die Achtung vorſchrieb, welche fie der Regierung 
Sr. Majeſtaͤt Ludwigs XVIII. ſchuldig waren.“ 

„Will man ſich uͤbrigens vom Gegentheile dieſer 
Beſchuldigung uͤberzeugen, fo genuͤgt zu dieſem End⸗ 
zwecke ſchon der fluͤchtigſte Blick auf die Ausſagen 
der, in dieſer Sache vernommenen, Zeugen.“ 

„Zuerſt nimmt man leicht wahr, daß der erſte 
Zeuge, Herr Donnadieu, eben nicht ſuchte, ihnen 
beſonders guͤnſtig zu ſeyn, und doch iſt ſeine Aus— 
ſage eine vollkommene Rechtfertigung.“ 

„Waͤhrend feines Aufenthaltes zu Vescovato hatte 
er den General Franceschetti dem Fuͤrſten voͤllig 
ergeben gefunden und fuͤhrt folgenden Ausdruck aus 
ſeinem Munde an; „„Man muß den Koͤnig Joa— 
him gegen den Angriff der Raͤuber vertheidigen.“““ — 
Nun wohl, der General wollte ihn gegen die unge— 
ſezlichen Angriffe der Freikorps vertheidigen, die 
ohne Befehle ſich gebildet und den Schreken in die 
Inſel trugen. In der Ausſage des naͤmlichen Zeugen 
findet man eine Aeußerung des Herrn Colonna Cec— 
caldi, Schwiegervaters des Generals, welche 3 
naͤmlichen Sinn hat.“ 

„Der Zeuge fuͤgt hinzu, daß ein gewiſſer Paoli 
die Inſurrektion der Inſel vorgeſchlagen, fein Pros 
jekt aber verworfen worden ſei; und er verſichert, 
daß die Herren Franceschetti, Natali und Andere, 
welche den König umgaben, keineswegs dieſer Mei⸗ 
nung geweſen. Bei dieſer Gelegenheit aͤußerte ihm 
ſogar der General, wie weit entfernt er von einer 
ſolchen Idee ſei.“ 
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„Was bedarf es mehr, um überzeugt zu ſeyn, 
daß man nie daran gedacht, eine Revolution in 
Corſika zu bereiten, und daß das, was fuͤr einen 
ungluͤcklichen Fuͤrſten geſchehen, bloß durch die Ge— 
fühle der Wohlanſtaͤndigkeit und Dankbarkeit, kei⸗ 
neswegs aber durch die Idee einer Verraͤtherei ge— 
gen Se. Majeſtaͤt Ludwig XVIII. diktirt worden?“ 

„Beſonders, wenn man den Theil der Ausſage 
des naͤmlichens Zeugens beruͤkſichtigt, worin er er— 
klaͤrt, daß die weiße Fahne fortwaͤhrend auf dem 
Thurme zu Vescovato geweht.“ 

„Was ſoll nach Allem dem noch der Theil ſeiner 
Ausſage, wo er von verſammelten Soldaten ſpricht, 
die man in Regimenter abgetheilt, beſoldet, haran— 
guirt haͤtte u. ſ. w?“ 

„Man antwortet ihm zunaͤchſt, daß er ſelbſt 
eingeſteht, nicht zu wiſſen, wer ſie nach Vescovato 
gefuͤhrt und bemerkt ihm uͤbrigens, daß der Fuͤrſt 
eine große Neugierde erregt, welche zu befriedigen 
eine Menge Menſchen, ohne irgend einen andern Zwek 
ohne irgend ein anderes Motif, nach Vescovato kam. 
Man antwortet ihm ferner, daß man zu Vescovato 
Niemand in Regimenter eingetheilt, Niemand be— 
ſoldet hat. Die Zeugen Orſati, Franceschetti, Frans 
cini, Vanucci, Buttofuoco, Semidei, Poggi, Bor 
nelli und Oletta, ſtrafen ihn foͤrmlich Luͤgen. Man 
antwortet ihm endlich, daß, wenn der General die— 
jenigen, welche mit ihm den König umgaben, haran— 
guirt hat, ſo ſind die Anreden, die der Zeuge im 
Gedaͤchtniß behalten, und die man ſo oft angefuͤhrt, 
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weit entfernt, gegen die Regierung Sr. Majeſtaͤt 
Ludwigs XVIII. zu ſeyn.“ 

„Das Ende der Ausſagen dieſes erſten Zeugen 
gruͤndet ſich bloß auf Hoͤrenſagen. Er iſt dem Fuͤr⸗ 
ſten wirklich nicht nach Ajaccio gefolgt: indeſſen be⸗ 
hauptet er, daß er dort mit Gewalt eingedrungen, 
daß er ſich dort militaͤriſch einquartirt u. ſ. w.“ 

„Dieſes Hoͤrenſagen iſt durch das Zeugniß des 
Herrn Francini ſehr leicht zu widerlegen, welcher 
erklaͤrt, daß ſich durchaus keine militaͤriſche Gewalt 
dem Einzuge des Fuͤrſten in Ajaccio widerſetzt.“ 

„Uebrigens widerſpricht Herr Tratini dem Herrn 
Donnadieu in dem, was die Exiſtenz der angebli- 
chen Proklamationen betrifft, von denen er ge— 
ſprochen.“ 

„Faßt man nun alle Ausſagen der Zeugen zu— 
ſammen, ſo geht aus dem hervor, daß der General 
Franceschetti und der Marechal de camp Natali 
nie die Abſicht gehabt, Corſika zum Aufſtand zu be⸗ 
wegen: daß fie ſtets die Autorität Sr. Majeſtaͤt Lud⸗ 
wigs XVIII. reſpektirt und reſpektiren gemacht; daß 
die Pflicht, die ſie gegen den Koͤnig Joachim er— 
fuͤllt, die Pflicht treuer Unterthanen war; aber, daß 
ſie dieſe Treue nie und auf keine Weiſe zum Nach⸗ 
theile der Franzoͤſi iſchen Regierung angewendet.“ 

„Was die Herren Ottaviani, Lanfranchi und 
Medori betrifft, ſo iſt ſogar in der Inſtruktion des 
Prozeſſes nicht einmal die Rede von ihnen.“ 

„Der General produzirt außerdem folgende von 
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allen glaubwuͤrdigen und angeſehenen Mänttern von 
Corſika unterzeichnete Certiſikate:“ 

„„Wir Endesunterzeichnete bezeugen auf Anfus 
chen der Dame Katharina Franceschetti, daß der 
General Franceschetti, Gatte der beſagten Dame, 
immer den Ruf eines unbeſcholtenen, ruhigen 
und die gute Ordnung liebenden Mannes ge— 

noſſen.““ 

„„Daher haben wir ihm zur Steuer der Wahr— 
heit gegenwaͤrtiges Zeugniß zu ſeiner Legitimation 
ausgeſtellt.““ 

„„Baſtia den 28. Auguſt 1816. ; 

„„Jucheron Saint-Denis, Oberſt, Chef des 
Generalſtabes der 23. Militaͤr-Diviſion: 
Sisco, General-Advocat bei dem koͤnigli⸗ 
chen Gerichtshofe in Corſika; Farinole, 
Rath; Boccheciampe, idem; Pallavicini, Praͤ⸗ 
ſident des Civil-Gerichts zu Baſtia; Louis 
de Jucheron, koͤniglicher Prokurator bei dem 
naͤmlichen Gerichtshofe; Lota, Praͤſident des 
Handelsgerichts; Peter Pajetta, Pfarrer 
von St. Johannes; Dominikus Rivarola, 

Prinzipal-Inſpector der Forſte; Sopey, In⸗ 
ſpektor der Douanen in Corſika; Graziani, 
ehemal. Praͤſident des Civil-Gerichts; Rigo, 
ehemal. koͤnigl. Prokurator; Romualdo de 
Figarelli, Maire der Stadt Baſtia; Pas; 
qualini, erſter Adjunkt; Franz von Sanfo- 

netti, Friedensrichter von Baſtia; Biguglia, 
Polizei-Lieutenant in Corſika, Joh. Bapt. 
6 
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Lotta, Kommandant der Natioual⸗Garde 
em 
„„Allen denen, welchen daran gelegen, bezeuge 
ich hiermit, daß nach allen eingezogenen Erkun⸗ 
digungen die moraliſche Auffuͤhrung des Herrn 
Franceschetti ſtets rein und tadellos war.““ 
„„Baſtia den 29. Auguſt 1816.““ 
„„Der Unterpraͤfekt des Arrondiſſements“““ 


„„de Pelriconi.““ 


„„Die Maires der Gemeinde Vescovato, Gre— 
gory, Giattoni, Adjunkt; der Maire von 
Venrolasca, Sebaſtiani Petrignani, Franz 
Luciani, Adjunkt; der Maire von Loreta, 
F. Gavini; F. Coſta, Adjunkt; der Maire 
von Porta d'Ampugnani, Doria, Vitini, 
Adjunkt; der Maire von Silvaneccio, Pas- 
qualini, J. Morrachini, Adjunkt; der Frie⸗ 
densrichter des Cantons Caſinea, Paoli.““ 

„„Alle Erkundigungen, welche ich im Falle war, 

uͤber den General Franceschetti einzuziehen, haben 
mir die Ueberzeugung gewährt, daß das Beneh- 
men, welches er gegen Joachim Murat beobach⸗ 
tet, bloß von dem Gefühle der Dankbarkeit dik— 
tirt war, die er ihm ſchuldig zu ſeyn glaubte, 
und daß er bei ſeiner Ankunft in Corſika nichts 
gegen die Autorität des Königs unternommen.“ 

um Der General Lieutenant, Gouverneur 

der 23. Militaͤrdiviſton.““ 


„„Graf Amadeus v. Willot.““ 
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„Graf von Willot, Gouverneur der Inſel, be— 
zeugt demnach ſelbſt, daß alle Erkundigungen, die 
er eingezogen, ihm beweiſen, daß das Benehmen 
des Generals gegen den Koͤnig Joachim bloß von 
dem Gefuͤhle der Ehre und der Dankbarbeit diktirt 
und fein Benehmen gegen den König von Frank— 
reich tadellos war. Dieſe ehrenvollen Zeugniſſe wird 
man ohne Zweifel nicht außer Augen ſezen. Und 
da fie für den General fo guͤnſtig lauten, fo wer⸗ 
den fie gewiß auch die Wagſchale zu Gunſten feiner 
Ungluͤcksgefaͤhrten bewegen, die nur einen weniger 
erhabenen Grad, als er, beſizen.“ 

„Die Bittſteller leben demnach der Ueberzeugung, 
daß ihnen ihre Freiheit unverzuͤglich wiedergegeben 
werde; die Freiheit, die fie der Großmuth Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt Ferdinand IV. und der Weisheit und Gerech— 
tigkeit Sr. Majeſtaͤt Ludwig XVIII. verdanken wer: 
den. Sie werden die Hand ſegneu, die ihre Feſſelu 
brach, und ſich gluͤklich preiſen, ihre Freiheit dem 
Dienſte des Enkels Heinrich IV. widmen zu koͤnnen. 
In den Geſinnungen der Treue kennen fie keine Abſtu⸗ 
fungen; ſie werden ſtets bereit ſeyn, alle ihr Blut fuͤr 
den Franzoͤſiſchen Thron zu vergießen, wenn der er— 
lauchte Fuͤrſt, deſſen hohe Tugenden auf demſelben 
glaͤnzen, ihnen dieß zu erlauben geruhen wird. Sie 
haben die Ehre u. ſ. w.“ 

Auf ſeinen Bericht erhielt der Prokurator des 
Koͤnigs folgende Antwort: 

„Mein Herr!“ 
„Mit Ihrem Schreiben vom 25. September habe 
6 55 
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ich die Aktenſtuͤcke der, gegen die Herren Frances⸗ 
chetti, Natali, Medori, Ottaviani und Lanfranchi 
eingeleiteten, Prozedur, ſo wie der Beſchluß, durch 
welchen ſich das Prevotal-Gericht vom Var in die 
ſer Sache fuͤr inkompetent erklaͤrte, erhalten.“ 

„Da nach dieſem Beſchluſſe die Inſtruktion des 
Prozeſſes durchaus keinen Beweiß von der Exiſtenz 
eines Komplotts liefert, welches Murat angezettelt 
zu haben ſchien, um Corſika der Botmaͤßigkeit Sr. 
Majeſtaͤt zu entziehen, ſo glanbe ich nicht, daß die⸗ 
ſer Sache weitere Folge zu geben ſei.“ 

„Da der Miniſter Staats-Secretaͤr der Gene⸗ 
ral⸗Polizei es vielleicht noͤthig erachten koͤnnte, hin— 
ſichtlich der Aufſicht uͤber die fraglichen Individuen 
Maßregeln anzuordnen, ſo beauftrage ich Sie, die— 
ſelben zu ſeiner Dispoſition zu ſtellen. Ich habe 
dieſen Miniſter eingeladen, uͤber ihr Schikſal ſchnell 
eine Entſcheidung zu faſſen.“ 

„Der Juſtiz-Miniſter.“ 
„Unterzeichnet, de Serre.“ 
Den 16. Januar 1817 oͤffneten ſich uns endlich 
die Pforten der Gefaͤngniſſe, in denen wir gefchmach- 
tet und den 16. Februar erhielten wir die Erlaub- 
niß, in den Schooß unſerer Familien zuruͤckzukehren, 
und zwar in Folge nachſtehenden Schreibens. 
Paris den 6. Januar 1817. 

„Herr Praͤfekt! Ich ermaͤchtige Sie Kraft ei⸗ 
ner Entſcheidung des Staatsraths, die zu Dra⸗ 
guignan befindlichen fünf Corſiſchen Oftiziere, welche 
vom Prevotal-Gerichtshofe vom Var frei geſpro— 
chen worden, definitiv in Freiheit zu ſezen. Da 
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dieſe Individuen in ihrem Vaterlande die Huͤlfsquel— 
len finden werden, die ihnen auf dem feſten Lande 
fehlen, ſo werden Sie die angemeſſenen Befehle ge— 
ben, daß ſie ſo bald wie moͤglich in ihre Heimat 
zuruͤkkehren können.“ 

„Ich ſeze von dieſem Beſchluſſe den Präfekten 
von Corſika in Kenntniß und ertheile ihm die erfor— 
derlichen Inſtruktionen. Ich empfehle Ihnen, mir 
von ihrer Einſchiffung Nachricht zu geben.“ 

„Der Polizei-Winiſter 
Decazes.“ 

Nach der Schilderung, die ich bisher von den 
Leiden, Beſchwerlichkeiten und aller Qualen Art ent⸗ 
worfen, denen ich ſeit der Ankunft des Koͤnigs Joa⸗ 
him auf Corſika ausgeſezt war, urtheile man uun 
von ben Gefuͤhlen, die ich empfand, als ich mich in 
Freiheit geſezt ſah. Ich verlor keinen Augenblik, 
mich mit meiner Familie zu Baſtia zu vereinigen. 
Die Briefe, die ich ihnen von Draguignan aus ge— 
ſchrieben, hatten ſie in etwas beruhigt. 

Meine Gattin, vom Kummer niedergeſchlagen, 
der fie verzehrte, war nach Draguignan gekommen, 
um meine Leiden zu theilen und durch die Unruhe 
uͤber mein Schickſal von einer Krankheit befallen 
worden, welche für ihr Leben beſorgt machte. Un⸗ 
ſere Ruͤkkehr und die Sorgfalt, die ich ihr widmete, 
trugen indeſſen bald zur Wiederherſtellung ihrer Ge— 
ſundheit bei. 5 

Sobald die Reife möglich war, wurden wir un- 
ſern Kindern zu Vescovato wiedergegeben. 

Aber ach! ſo groß auch die Freude iſt, die ich 
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fühle, indem ich mich wieder in Mitte meiner Ver- 
wandten und Freunde befinde, ſo wird die Erinne— 
rung an die Leiden, welche den ungluͤcklichen Fuͤr⸗ 
ſten zu Boden druͤkten, dem ich mein Leben und 
Vermögen geweiht — an das eben fo traurige und 
unerwartete Ende, welches fein Leben beſchloß — an 
den Undank, mit welchem er von denjenigen bes 
lohnt wurde, die er mit Wohlthaten überhaͤuft hatte — 
an die grauſame Feigheit, mit welcher er von ſei⸗ 
nen eigenen Verwandten zu Ajaccio und von denen 
verlaſſen worden, die, nachdem fie ſich in der Vor— 
ausſezung ſeines Gluͤckes an ihn angeſchloſſen, es 
der Ehre ſchuldig waren, ſein Schikſal zu theilen, 
indem ſie fuͤr ihn zu ſterben ſchworen — alle dieſe 
Erinnerungen, ſage ich, werden immer meiner Ein⸗ 
bildungsktaft vorſchweben und, und ich ſage es ohne 
Furcht, bis ans Ende meiner Tage auch das voll- 
kommenſte Gluͤck truͤben, das ich duͤrfte zu hoffen haben. 

Die Korrespondenz in Bezug auf meine Wieder— 
anſtellung in Dienſten des Koͤnigs von Frankreich, 
koͤnnte ‚für das Publikum nur von einem unterge⸗ 
ordneten Intereſſe ſeyn. Da ich indeſſen nothwendig 
mit der Koͤnigin Karoline in Verbindung ſtehen 
mußte, und die Details dieſer Korrespondenz das 
Publikum intereſſiren und zur Rechtfertigung mei⸗ 
nes Benehmens dienen duͤrften, ſo werde ich nicht 
abwarten, bis ſie ſich uͤber das Werk, das ich ihr 
uͤberreiche, ausgeſprochen, um mich zu entſchließen, 
ihr Aktenſtuͤke zu unterlegen, die fie intereſſiren koͤnnten. 


— 
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Vescovato, den 25. Auguſt 1815. 


Herrn Oderſten Verrière, Kommandanten 
von Corſika. 


Herr Oberſt! Ich wuͤrde meine Pflicht als treuer 
Unterthan Sr. Majeſtaͤt Ludwigs XVIII zu verſaͤu⸗ 
men fuͤrchten, wenn ich Sie nicht von der fo uner⸗ 
warteten als angenehmen Ueberraſchung in Kennt- 
niß ſezte, die mir heute gegen Mittag begegnete; 
denn ich kann einem Reiſenden, wie Koͤnig Joachim, 
eine Freiſtaͤtte geben, welcher zu mir gekommen, Sich 
nach einer Seereiſe, die ihn außerordentlich ermuͤ— 
det, bei mir zu erholen. 

Da mir aber nie eingefallen, mich gegen die Re⸗ 
gierung noch gegen meine Nation zu verfehlen, ſo 
habe ich die Ehre, Ihnen, Herr Kommandant, an⸗ 
zuzeigen, daß dieſer ungluͤkliche Fuͤrſt keine andere 
Abſicht hat, als einen ſichern Zufluchtsort zu finden, 
bis er ſeine Rechte bei Sr. Majeſtaͤt Ludwig XVIII 
wird geltend machen koͤnnen. Er iſt weit entfernt, 
ſich mit irgend Etwas zu beſchaͤftigen, noch mit ir⸗ 
gend jemand zu befaſſen, die oͤffentliche Ruhe in 
unſerm Lande zu ſtoͤren. 


Er übernachtet heute bei mir; wozu er ſich in 
der Folge entſchließen duͤrfte, iſt mir nicht bekannt. 
Sowohl als treuer Unterthan meines Souveraͤns, 
als um meine Funktionen als Maire meiner Ges 
meinde zu erfüllen,“ halte ich es für meine Pflicht, 
Ihnen dieſes anzuzeigen, und habe die Ehre zu ſeyn 


u. ſ. w. 
Colonna Ceccaldi, Maire. 


Nr. II. 
Baſtia, den 28. Auguſt 1815. 


Mein Herr! Den Brief, den Sie mir geſtern zu 
ſchreiben beliebten, habe ich erſt dieſen Morgen er- 
haften ). Ihre Erklaͤrung als Beamter und Buͤr⸗ 
ger gereicht Ihnen zum Lobe; denn Sie ſehen Selbſt 
ein, daß unter den gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſen und in 
dem Zuſtande von Gaͤhrung, in welchem ſich Corſika 
befindet, Ihr Stillſchweigen Sie in den Augen Sr. 
Majeſtaͤt Ludwigs XVIII. ganz beſonders kompro⸗ 
mittirt und gleichfalls die Ruhe der Inſel Corſika 
hatte kompromittiren koͤnnen: eine Ruhe, die ich mit 
allen Mitteln, die mir zu Gebote ſtehen, als das 
erſte Element des Gluͤks der Einwohner dieſes Lanz 
des aufrecht zu erhalten ſuche. Bald nach der An— 
zeige von der Ankunft des Generals, dem Sie Gaſt— 


*) Der Oberſt erhielt den Brief den nämlichen Tag gegen 
drei Uhr Nachmittags. Dieſe Empfangsanzeige ift feiner 
Seits nicht aufrichtig. 
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freundſchaft erwieſen, wußte ich ſchon, daß er ſich 
zu Ihnen begeben. Aber da nicht alle Menſchen 
vernünftig denken, fo. gab dieſes Ereigniß Veraulaſ⸗ 
fung zu Konjefturen, welche einige Zuſammenrot— 
tungen zur Folge hatten, die wir nur mit Muͤhe 
zerſtreuen konnten. Sie ſehen daraus, mein Herr, 
daß die Einwohner von Baſtia, ſo wie die auf dem 
Lande, als Freunde der Ruhe und Ordnung, ſehr 
ungerne ſaͤhen, wenn jemand ihr Gluͤk ſtoͤren wollte. 
In ihrem Namen und in meinem ganz beſonders 
bitte ich Sie demnach, Ihrem Gaſte vorzuſtellen, 
wie nachtheilig fein Aufenthalt auf Corſika Ihrem 
Vaterlande, ſo wie Ihrer Perſon werden koͤnnte. 
Es macht mir Vergnuͤgen, den Geſinnungen, die 
Sie mir ausdruͤken, Glauben zu ſchenken, und ich 
erſuche Sie in dieſer Vorausſezung, in dieſen Ge⸗ 
neral zu dringen, ſeine Abreiſe in ein anderes Land 
zu beſchleunigen. 

Wenn indeſſen dieſer Fremde glaubt, ſeine Recht: 
fertigung bei Sr. Majeſtaͤt Ludwig XVIII. geltend 
machen zu muͤßen, ſo iſt es rathſam, daß er ſich 
nach Baſtia begibt, wo er das Reſultat abwarten 
und auf dieſe Weiſe unſere Stadt und das Land 
beruhigen kann; er wird in der Citadelle ſo bequem, 
als es die Lokalitaͤten geſtatten, logirt werden. 

Sie werden einen Gendarmenoffizier erhalten, 
welcher Befehl hat, die Paͤſſe Ihres Reiſenden zu 
veriſtziren und ihm meine Abſichten zu erkennen zu 
geben. 

Dieſer Offizier iſt gleichfalls beauftragt, ihm bis 
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zum Orte ſeiner Einſchiffung zur Schuzwache zu 
dienen. 
Genehmigen Sie, mein Herr, die Verſicherung 
meiner ausgezeichneten Hochachtung. 
Der Artillerieoberſt Verrière. 


Antwort auf den Brief des Oberſten. 


Herr Oberſt! Ihre heutige Depeſche hatte ich die 
Ehre, Nachmittags gegen zwei Uhr zu erhalten. Ich 
habe ſie meinem Gaſte mitgetheilt, welcher mir ge— 
antwortet: er glaube, daß ſeine Geſinnung und ſein 
Betragen weit entfernt ſeien, den mindeſten Ver⸗ 
dacht gegen ihn zu begruͤnden. 

Er kam bloß hieher, um Antwort von Sr. Ex⸗ 
zellenz, dem General-Polizeiminiſter Fouchs, abzu⸗ 
warten, von dem er ſeine Paͤſſe verlangt, um, im 
Falle man beſchließen würde, ihn nicht in Frankreich 
wohnen zu laſſen, ſich frei und ohne Furcht zu der⸗ 
jenigen Nation zu begeben, die ihm am beſten an- 
ſtehen wuͤrde. 1 


Waͤhrend der Zeit, als er bei mir reſidiren wird, 
buͤrge ich perſoͤnlich dafuͤr, daß von ſeiner Seite 
nichts Geſezwidriges geſchehen wird. Wenn indeſſen 
Individuen, welche behaupten, eifrigere Anhaͤnger 
der Franzoͤſiſchen Regierung zu ſeyn als ich, Ver: 
dacht erregen und ſich dieſes Vorwands bedienen 
ſollten, die oͤffentliche und Privatruhe zu ſtoͤren, ſo 
bitte ich Sie zu glauben, daß ſie ſich umſonſt ſchmei⸗ 
cheln, treuere Unterthanen Sr. Majeſtaͤt Lud⸗ 


133 


wigs XVIII. zu ſeyn, als ich, dem ich ſtets erge⸗ 
ben war, und den Eid der Treue geſchworen. 

Dieß Herr Oberſt, ſind die Geſinnungen, die 
ein alter Militaͤr von Ehre gegen einen Edelmann 
aͤußert, von welchem er die Ehre hat zu ſeyn u. ſ. w. 

Colonna Ceccaldi. 


Nr. III. 


Der Oberſte Berriere an den Maire von 
Ves covato. 2 


Baſtia, den 6. September 1815, 


Mein Herr! Nach Ihren Briefen vom.... Aus 
guſt hatte ich Urſache zu glauben, daß der Aufent— 
halt des Generals Murat in Ihrem Hauſe die Ruhe 
von Corſika nicht ſtoͤren werde. Indeſſen hat Ihr 
Gaſt ein kleines Truppenkorps von ungefaͤhr 200 
Mann geworben, deren Anzahl er taͤglich vermehrt. 

Man verſichert nicht minder, daß er dieſen Trupp 
bezale, Belohnungen ertheile und den Offizieren 
Grade und Dekorationen verleihe. Alles dieß iſt 
augenſcheinlich mit feinen und Ihren Verficherungen 
im Widerſpruch und verurſacht Unruhen in Cors 
ſika, indem es Schreken in einigen Provinzen ver— 
breitet. 

Ich erſuche Sie, mir durch die ruͤkkehrende Or— 
donnanz, die Ihnen dieſen Brief uͤberbringt, zu be⸗ 
richten, ob dieß Alles wahr ſei, und zu welchem 
Zweke dieſe Zuſammenrottung in Ihrer Gemeinde 
ſtatt finde, ohne daß ich davon in Kenntniß geſezt 
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werde? Ich geftehe Ihnen, daß ich Mühe hatte, 
daran zu glauben, weil ich mich immer an Ihre 
Briefe erinnerte. O! Herr Ceccaldi! ich fürchte ſehr, 
daß Sie Sich aus Verbindlichkeit auf eine Weiſe 
kompromittirt haben, die Sie bereuen duͤrften. Fol⸗ 
gen Sie mir, ich ſpreche freimuͤthig mit Ihnen, be— 
wegen Sie, bitten Sie, preſſiren Sie ſogar den 
General Murat, Ihren Wohnort zu verlaſſen und 
ſeine Paͤſſe in einem andern Lande, als Corſika, 
abzuwarten, weil ich, wenn er ſeinen Aufenthalt in 
dieſem Lande verlaͤngert, weder fuͤr ihn, noch fuͤr 
Sie, etwas Guͤnſtiges vorausſehe. 
Ich habe die Ehre u. ſ. w. 
Der Oberſt Verrière. 


Antwort des Maire von Vescovato. 


Den 6. September 1815. 

Herr Oberſt! Ich habe Ihren freundſchaftlichen 
und vertraulichen Brief von heute erhalten, und 
nachdem ich ihn mit Aufmerkſamkeit geleſen, die Be- 
merkungen, die Sie mir machten, in Betrachtung 
gezo gen 

Ich habe mir wohl eingebildet, daß man nicht 
aufhoͤren wuͤrde, Ihnen Berichte zu erſtatten, um 
Sie das, was Sie mir ſchreiben, glauben zu ma⸗ 
chen. 

Meine lezten Briefe vom 25ten und 26ten vori⸗ 
gen Monats, haͤtten Ihnen die Aufrichtigkeit meiner 
Geſinnungen vollkommen zu erkennen geben ſollen, 


— 
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und daß ich bei keiner Gelegenheit den, meinem le— 
gitimen Souveraͤn Ludwig XVIII geleiſteten, Eid der 
Treue Luͤgen ſtrafen wuͤrde. 

Ich kenne weder, noch kannte ich Truppenver⸗ 
ſammlungen in meiner Gemeinde, und der Souve— 
ran, den ich beherberge, iſt weit entfernt, den Vers 
dacht zu verdienen, den man gegen ihn erregt. In 
der That ſind in dieſer Gemeinde angekommen und 
kommen zum Theil noch taͤglich Offiziere, Unteroffi— 
ziere und Soldaten an, um ihrem ehemaligen Sous 
veraͤn, der ſie ernaͤhrt und ausgezeichnet hat, ihre 


Ehrfurcht und Dankbarkeit zu bezeigen. 


Es iſt mir durchaus nicht bekannt, daß er ir⸗ 
gend jemand Dekorationen verliehen. Aber es koͤnnte 
wohl ſeyn, daß er in ſeiner Eigenſchaft als Koͤnig 
von Neapel (ein Titel, den er nie entſagt und noch 
weniger zu entſagen geſonnen iſt), Certifikate aus⸗ 
geſtellt, um zu bezeugen, daß er ſie dieſem oder je— 


nem zu ſeiner Zeit verliehen habe. 


Seyn Sie ruhig, Herr Oberſt, und ich ſtehe Ih— 
nen dafuͤr, die Geſinnungen meines Gaſtes ſind zu 
erhaben, als daß fie Veranlaſſung geben koͤunten, 
ihn, und noch weniger diejenigen zu kompromittiren, 
die das Gluͤk haben, ihn bei ſich zu beſizen. Zur 
Gewaͤhrleiſtung deſſen, was ich die Ehre habe, Ih— 
nen zu verſichern, erneuere ich hiermit das Anerbie— 
ten meiner perſoͤnlichen Buͤrgſchaft. Was feine Ab⸗ 
reife betrifft, fo glaube ich, daß fie beſtimmt iſt. 
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Aber ich würde zu Tügen fürchten, wenn ich Ihnen 
den Zeitpunkt angeben wollte. 
Ich habe die Ehre u. ſ. w. 
Colonna Ceccaldi. 


Nr. IV. 


Vescovato, den 15. September 1813. 


Die Munizipalitaͤt obiger, Gemeinde an 
den Herrn Oberſten Berriere, 


Es hat ſich hier ein beunruhigendes Gerücht ver⸗ 
breitet. Man hat uns berichtet, daß Bewegungen 
im Werke und ein Marſch befohlen worden, um ſich 
unſeres Dorfes zu bemaͤchtigen. Wir haben Urſache, 
uns uͤber ein ſolches Verfahren zu erſtaunen, obwohl 
wir an daſſelbe unmoͤglich glauben koͤnnen. Sollte 
es vielleicht wegen des Zugs von Gaſtfreundſchaft 
geſchehen, die wir gegen einen Souveraͤn ausgeuͤbt, 
welcher unter uns einen Zufluchtsort geſucht? Ske 
wiſſen, daß dieſe Tugend die charakteriſtiſche von 
Corſika iſt. 1 

Der verehrungswuͤrdige Reiſende, der ſich mit 
Vergnuͤgen der Wohlthaten erinnert, die er waͤhrend 
ſeines Gluͤks den Corſen erwieſen, glaubte, um den 
Verfolgungen zu entgehen, die er in Frankreich er— 
fahren, am beſten zu thun, bei feinen Pfruͤndebeſi— 
zern ein proviſoriſches Aſyl zu ſuchen. Dieſer Akt 
von bloßer Erkenntlichkeit wird uns nicht zum 
Verbrechen gerechnet werden, und wir glauben 
dadurch nichts an unſerm rechtmaͤßigen Souveraͤn, 
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Ludwig XVIII verſchuldet zu haben, dem wir Treue 
und Unterwuͤrfigkeit geloben. 

Um daher die falſchen Geruͤchte, welche im Um— 
laufe ſind, ſo wie die Beſchuldigungen, welche In— 
dividuen, die Feinde der Ordnung und der Nuhe 
ſind, ſo gerne gegen uns erheben moͤchten, halten 
wir uns fuͤr verbunden, Ihnen, Herr Oberſt, fol⸗ 
gende zwei Vorſchlaͤge zu machen: 

1. Unſerm Gaſte, welcher weit entfernt iſt, in 
ſeinem Buſen die Geſinnungen zu naͤhren, die man 
ihm zu Laſt legt, bloß um die Befehle der Regie— 
rung zu vollzieher, ein Fahrzeug zu geſtatten, wel— 
ches geräumig genug iſt, ihn und fein kleines Ge— 
folge einzunehmen, und alle Agenten der Regierung 
von ſeiner Abreiſe zu benachrichtigen. 

2. Ihn ſchriftlich zu verſichern, daß er unter der 
Garantie und dem Schuze der Regierung ruhig le— 
ben koͤnne, bis der Miniſter Sr. Majeſtaͤt Lud⸗ 
wigs XVIII, im Einverſtaͤndniſſe mit den allürten 
Mächten, über fein Schikſal definitiv entſchieden ha- 
ben wird, welcher Entſcheidung er zu gehorchen fich 
ſchriftlich verbindet. 

Was man Ihnen in Bezug auf Zufammenrot- 
tungen und Rekrutirungen geſagt haben mag, ſo iſt 
uns nichts von ſolchen bekannt. Mehrere Solda⸗ 
ten, die unter Joachims Fahnen zu Neapel gedient und 
nun im Elende zu ſchmachten verſicherten, kamen, 
um ihm ihre Ehrfurcht zu bezeigen und ihn um 
Huͤlfe anzuflehen. Die meiſten von ihnen find be⸗ 
reits entlaſſen worden und nur wenige noch geblie— 
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ben, deren Anzal fih von Tag zu Tag vermin⸗ 
dert. 

Wir hoffen demnach, Herr Oberſt, daß Sie das 
Korps, welches Herr Galloni zuſammengezogen, um 
unſer Dorf zu uͤberziehen, aufloͤſen werden. Dieſe 
Maasregel iſt zur Vermeidung aller Unannehmlich⸗ 
keiten und — des Buͤrgerkriegs unumgaͤnglich und 
die Herren Buttafoco, Kapitaͤn, und Peter Lima⸗ 

rola find von uns abgeordnet, um Sie muͤndlich 
von der Wahrheit unſerer Darſtellung noch beſſer 
uͤberzeugen zu koͤnnen. 

In der Entgegenſehung einer Antwort, welche 
uns die Weisheit und Gerechtigkeit Ihrer Abſichten 
zu erkennen geben wird, haben wir die Ehre, Sie 
unſerer Achtung zu verſichern. 

Die Mitglieder des Munizipalrathes. 


Colonna Ceccaldi, Maire. 


= 5 Angelo Ant. Buttafoco, Adjunkt. 


Dieses Schreiben wurde dem Oberſten Verriere 
durch die Deputation eigenhaͤndig uͤbergeben. Nach⸗ 
dem er ſie wohlwollend empfangen und angehoͤrt 
hatte, ſagte er ihnen, daß er dem Koͤnig Joachim 
das verlangte Fahrzeug geſtattet, und gab ihnen zu 
erkennen, daß er durch einen Tagsbefehl, den er 
einregiſtrirt, den Bataillonschef Galloni feiner Funk— 
tionen als Chef des Generalſtabes entſezt habe, 
und ermaͤchtigte fie zugleich, ſowohl Herrn Galloni, 
als jeden Andern, der ſich vor ihrem Dorfe zeigen 
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weiſen. 

Er verſprach ihnen, Abschrift von dem erwaͤhn⸗ 
ten Tagsbefehle zu geben. Als aber die Deputir⸗ 
ten ſich in dem Augenblik ihrer Abreiſe wieder bei 
ihm einfanden, hatte er feine Geſinnungen durchaus 
geaͤndert und war ganz entgegengeſezter Meinung. 
Statt des Tagsbefehls uͤbergab er ihnen geradezu 
nachſtehende Proklamation: 

Einwohner und Soldaten! 

„Indem ich den proviſoriſchen Oberbefehl der 
Divifion uͤbernahm, hatte ich keinen andern Zwek, 
als den Frieden und die Ruhe aufrecht zu erhalten, 
die in Corſika herrſchten. Die Einwohner und ihr 
Vermoͤgen wurden unter die Garantie der Geſeze 
geſtellt und die Gemuͤther athmeten bloß Ruhe und 
Gluͤk.“ N 

„Ein boͤſerzGenius ſcheint unter euch gekommen 
zu ſeyn, um die Fakel der Zwietracht anzuzuͤnden 
und uns den groͤßten Gefahren auszuſezen.“ 

„Herr Murat, welcher in Fraukreich keine Si⸗ 
cherheit gefunden, hat ſich nach Corſika geflüchtet, 
wo die Geſeze der Gaſtfreundſchaft heilig gehalten 
werden, und in dem Haufe des Herrn Colonna Cec— 
caldi, Maire von Vescovato, eine Freiſtaͤtte geſucht. 
Dieſer oͤffentliche Beamte hat alles aufgeboten, die 
Regierung zu verſichern, daß ſein Gaſt durchaus 
keine feindſelige Abſicht hege und hat ſich dafuͤr ver⸗ 
antwortlich gemacht.“ 

„Die Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten, 
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die unter ihm dienten, als er noch König von Rea⸗ 
pel war, ſind von allen Punkten der Inſel her nach 
Vescovato geſtroͤmt. Man hat glauben machen wol- 
len, daß dieſes bloß geſchehen, um ihren ehemaligen 
König zu ſehen. Indeſſen vermehrte ſich ihre Anzal 
von Tag zu Tag. Leute wurden bezalt und Kom— 
pagnien organiſirt. Man erlaubt ſich zu rekrutiren, 
unterhaͤlt ſtraͤfliche Korreſpondenzen mit Baſtia und 
droht oͤffentlich, gegen dieſe Stadt zu marſchiren 
und ſich ihrer zu bemaͤchtigen.“ 

„Der Herr Maire von Vescovato hätte die ale 
ſammenrottungen, welche in feiner Gemeinde Statt 
gefunden, aufheben ſollen; das Benehmen, welches 
er bei dieſer Gelegenheit gezeigt, hat ihn zum Re— 
bellen gegen das Geſez und ſeinen Souverän gez 
macht.“ 

„Alle diejenigen, welche irgend eine Verbindung 
mit der Gemeinde Vescovato haben, welche von 
Herrn Murat Sold erhalten und feine Manöver 
mittel- oder unmittelbar unterſtuͤzen werden, ſollen 
verhaftet und als Verraͤther und Rebellen beſtraft 
werden.“ 

„Es wird allen Matres eingeſchaͤrft, ihren Eifer 
und ihre Wachſamkeit zu verdoppeln, und dieſelben 
anzuzeigen und ſich bereit zu halten, noͤthigenfalls 
an der Spize der Einwohner ihrer Gemeinden ſich 
an denjenigen Punkten einzuſtellen, die ihnen werz 
den bezeichnet werden.“ ö 

„Zwei andere Elite: Fompagnien werden orga⸗ 
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niſirt, um die Forts oberhalb Baſtia zu bewachen 
und die Stadt vor jedem Ueberfalle zu ſichern.“ 

„Einwohner und Soldaten der Inſel Corſika! 
gebt bei dieſer Gelegenheit zu erkennen, daß, wenn 
es euer natuͤrlicher Hang iſt, den Ungluͤklichen eine 
Freiftätte zu gewähren, ihr auch denjenigen zu ‚bes 
ſtrafen wißt, welcher die Geſeze der Gaſtfreundſchaft 
verlezend, eure Ruhe ſtoͤren und euch den Schreken 
des Buͤrgerkriegs ausſezen will.“ 

„Zeigt euch des Wohlwollens Sr. Majeſtaͤt 


wuͤrdig, und gebt ihr wiederholte Beweiſe eurer 


Liebe, eurer Treue und euerer Ergebenheit.“ 
„Baſtia, den löten September 1815.“ 
„Der Oberſt Verriè re. 


Nr. V. 
23te Militärdivifiom, — Tagsbefehl. 


In Uebereinſtimmung mit den Verfügungen der 
koͤniglichen Verordnung vom 20ten Juli laufenden 
Jahrs, eingeruͤkt im Geſezesbuͤlletin Nr. 7. wurde 
der, von mir zum Chef des Generalſtabs ernannte, 
Herr Bataillonschef Galloni den 28ten Auguſt auf 
meinen Befehl nach Calagna geſandt, um dort die, 
von den Herrn N. N. kommandirten Freikompag—⸗ 
nien aufzuloͤſen. 

Statt die Kompagnien auseinander gehen und 
die Leute, aus denen ſie beſtanden, in ihre Heimat 
zuruͤkkehren zu laſſen, hat dieſer Oberoffizier ſich das 
Recht angemaßt, eigenmaͤchtig und gegen meine Ber 
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fehle, neue Kompagnien zu errichten, zu deren Bes 
ſoldung er willkuͤhrlich und im Widerſpruche mit den 


Geſezen, die Einwohner jener Provinz mit einer r Kon⸗ 


tribution belegen mußte. 

Da uͤberdieß der Herr Bataillonschef Galloni 
meine Autoritaͤt mißachtet, indem er ſich geweigert, 
den wiederholten Befehlen zu gehorchen, die ich ihm 
ertheilt, ſich auf der Stelle nach Baſtia zu begeben, 
wohin ſein Dienſt ihn rief, ſo hat er ſich der Fort— 
ſezung der ihm uͤbertragenen Funktionen unwuͤrdig 
gemacht. 

Demnach ernenne ich an ſeiner Stelle zu den 
Funktionen eines proviſoriſchen Chefs des Generals 
ſtabs der Divifion den Herrn Kapitaͤn Tanaille-Von⸗ 
labelle, Adjoint beim Generalſtabe. 

Baſtia, den töten September 1815. 
Der Oberſt Verrière. 


Nachtrag zu dem Tagsbefehle vom Adten 
September 1815. 


In Folge obiger Verfügungen wird allen fom- 
mandirenden Offizieren der Freikompagnien, die 
nicht aufgeloͤſt oder durch eine andere Autoritaͤt, 
als die meinige, errichtet worden, hiermit foͤrmlich 
befohlen, ihre Kompagnien auf der Stelle aufzuloͤ⸗ 
ſen. Im Gegenfalle werden ſie verfolgt, verhaftet 
und vor ein Kriegsgericht geſtellt, um nach den Mi⸗ 
3 gerichtet zu werden. 

Der Oberſt Verriè re. 
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Rr. VI. 


Brief des Maires an den Oberſten Ber: 
tiere, welcher unbeantwortet geblie- 
ben. ; 

Vescovato, den 10. Sept. 1815. 

Herr Oberſt! durch meinen Brief vom ten lau⸗ 
fenden Monats hatte ich die Ehre, ſowohl auf das 
Begehren, das Sie an mich gerichtet, meinen Gaſt 
zu erſuchen, mein Dorf zu verlaſſen und anderwaͤrts 
ſeinen Paß abzuwarten, als auch auf den Bericht 
zu antworten, der Ihnen, wie Sie ſagen, von 
der Regierung Sr. Majeſtaͤt Ludwigs XVIII. erge⸗ 
benen Perſonen erſtattet worden, daß die in Corſika 
herrſchende Ruhe haͤtte geftört werden koͤnnen. 

Durch eben dieſen Brief glaubte ich Alles zur 
Genuͤge aufgeklaͤrt und widerlegt zu haben, was 
man einer Perſon zur Laſt legen wollte, die uͤber 
allen Verdacht erhaben iſt. Um endlich denſelben 
gaͤnzlich verſchwinden zu machen, hatte dieſer Sou— 
veraͤn ſich entſchloſſen, Corſika zu verlaſſen, um zu 
beweiſen, daß fein Wort, das Wort eines Monar— 
chen, unverlezlich und heilig ſei und daß es umſonſt 
geweſen, ihn zu verdaͤchtigen. 

Aber mit Erſtaunen erfahre ich eben in dem Au⸗ 
genblik, als Se. Majeſtaͤt im Begriffe ſtanden, ohne 
irgend ein Geheimniß daraus zu machen, das Land 
zu verlaſſen, daß man ein Embargo gelegt, um 

ſeine Abreife zu verhindern: eine Maasregel der Wi- 

derſezung, die dahin zielt, meinen Gaſt in die Noth⸗ 
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wendigkeit zu verſezen, andere zu ergreifen, um ſein 
Heil zu ſichern. 

Ich ſehe wohl, daß alles dieß nur darauf ab⸗ 
zielt, glauben zu machen, daß ich mich der Verant⸗ 
wortlichkeit, die ich uͤbernommen, entziehen moͤchte: 
eine Verantwortlichkeit, die mir heilig geweſen und 
noch ſeyn wuͤrde, wenn Sie ſtreng auf das gehalten, 
was Sie von mir verlangt und mir verſprochen. 
Wenn ſich indeſſen Treuloſigkeit einmiſcht und man 
ſich unbeſcheidene und druͤkende Mittel erlaubt, 
ſo erklaͤre ich Ihnen laut, Herr Oberſt, daß ich mich 
hinſichtlich meines Verſprechens aller Verantwort—⸗ 
lichkeit entbunden glaube. 

Sie muͤßen nicht uͤberſehen, daß alle das Unrecht, 
welches man mir gerne zufuͤgen moͤchte, auf dieje— 
nigen zuruͤkfallen wird, die in ſchlechter Abſicht han⸗ 
deln. Trauen Sie denen nicht, die ſich das Anfe- 
hen und den Ton geben möchten, ſtaͤrkere Motive, 
als ich, zu haben, die legitimen Rechte Sr. e 
Ludwigs XVIII. aufrecht zu erhalten. 

Mein Betragen, Herr Oberſt! ich wiederhole es 
Ihnen, iſt tadellos; das Ihrige aber koͤnnte Sie in 
Verlegenheit ſezen, wenn Sie auf Ihrer Meinung 
beharren. Indem Sie den König von Neapel ver— 
hindern, ſeine Abreiſe zu bewerkſtelligen, indem Sie 
ſeine Bedienten und die verſchiedenen Partikularen 
arretiren, die man in Familienangelegenheiten nach 
Baſtia ſendet; koͤnnte dieſes Verfahren Sie in den 
Augen der Franzoͤſiſchen Regierung leicht verantwort⸗ 
licher machen, als Sie glauben. 


Be ru 
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Dieß iſt es, Herr Oberſt, was ich mich, Ihnen 
zu bemerken, für verbunden halte, indem ich Sie 
zugleich bitte, mir zu antworten, um mich in den 
Stand zu ſezen, mich vor Sr. Majeſtaͤt Ludwig XVIII 
und vor dem Publikum zu rechtfertigen, welches 
demjenigen Recht ſprechen wird, dem es gebuͤhrt. 

Erlauben Sie, Herr Oberſt, Sie zu erinnern, 
daß ich Abſchriften von allen den Briefen, die ich 
an Sie geſchrieben, und die Originalien der Ihri— 


gen beſtze. Noͤthigenfalls werde ich fie druken laſſen. 


Sie werden mir in Bezug auf die Vorkehrungen, die 
man treffen dürfte, um die Vexationen gegen mei— 
nen Gaſt zu verhindern, zur Rechtfertigung dienen. 
Ihnen kommt es zu, Herr Oberſt, die noͤthigen Maß— 
regeln zu ergreifen, jeder Unannehmlichkeit vorzu— 
beugen und uͤber die Aufrechthaltung der oͤffentlichen 
Ruhe und Ordnung zu wachen. Ich darf mir ſchmei— 
cheln, daß Sie meine Bemerkungen in Betrachtung 
ziehen werden, damit Alles ohne Hinderniß und 
ohne Vorwurf ablaufe. 
Ich habe die Ehre u. ſ. w. 
Colonna Ceccaldi. 


Nr. VII. 


Der Brief Serra-Longas war in folgen⸗ 
dem Briefe des Mairs an den Oberſten 
eingeſchloſſen. 

Vescovato, den 17. Sept. 1815. 
Herr Oberſt, der Gaſt, welcher in dieſer Ge— 
meinde wohnte, iſt ſo eben zwiſchen zwei und drei 
es 
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Uhr Nachmittags abgereiſt. Ohne Ihnen den Weg, 
den er eingeſchlagen, angeben zu koͤnnen, ſagt man 
indeſſen, daß er den nach Cervione genommen. 

Er hinterließ ein Paquet ohne Adreſſe, das er 
mir auftrug, Ihnen zu ſenden und Sie zu erſuchen, 
ihm alle moͤgliche Publizitaͤt zu geben. Sie finden 
es beikommend. Ich behalte mir indeſſen vor, das 
Unrecht, das Sie mir in Ihrer Proklamation vom 
15ten dieſes zugefügt, öffentlich bekannt zu machen. 

Ich habe die Ehre zu ſeyn u. ſ. w. 

Colonna Ceccaldi. 


Antwort des Oberſten. 


Baſtia, den 18. Sept. 1816. 


Herr Mair! Gleich nach Empfang des Briefes, 
womit Sie mich geſtern beehrten, und durch den Sie 
mir die Abreiſe des Exkoͤnigs von Neapel aus Ih⸗ 
rer Gemeinde anzeigten, habe ich nun die Ehre, Sie 
zu benachrichtigen, daß ich Befehl zur Aufloͤſung 
aller Truppenzuſammenziehungen gegeben, die ſtatt 
gehabt haben koͤnnten, mit Ausnahme der, des Herrn 
Bataillonschefs Galloni, der Einzigen, die ohne 
meine Autoriſation ſtatt gefunden, und deren Auf— 
loͤſung ich gleich nach der Ankunft des Herrn Gal— 
loni anordnen werde, den ich heute erwarte. Ich 
hoffe dadurch alle Perſonen zu beruhigen, welchen 
die Bewegungen einige Beſorgniſſe koͤnnten einge⸗ 
floͤßt haben und die Nuhe in Corſika wieder herzu⸗ 
ſtellen. 5 
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Ich habe die Ehre, Sie mit der vollkommenſten 
Hochachtung zu gruͤßen. 
Der Oberſt, Direktor der Artillerie, Kom— 
mandant ad interim der 23ten Militaͤr⸗ 
Diviſion. 
Verrière. 


Nr. VIII. 


Sobald ich in Freiheit geſezt worden, ſtattete mir 
Hr. L.... nachfolgenden Bericht ab, datirt: Baſtia 
den 15. November 1817. 

„Herr General! ich beeile mich, Ihrem Verlan⸗ 
gen zu entſprechen, Sie von dem Reſultate meiner 
Reiſe in Kenntniß zu ſezen.“ 

„Mit dem Vertrauen Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs 
Joachim beehrt, und mit einer ſehr wichtigen und 
delikaten Miſſion nach Porto-Ferrajo und Neapel 
von ihm beauftragt, reiſte ich, mit einem Franzoͤſt⸗ 
ſchen Paſſe nach Florenz verſehen, den 29. Auguſt 
1815 von Baſtia an meinen Beſtimmungsort Porto; 
Ferrajo ab. Damals waren die Schiffe der Inſel 
Corſika, ſowohl auf der Inſel Elba, als in Tos⸗ 
kana, einer Qnarantaͤue von ſieben Tagen unter⸗ 
worfen.“ a 

„Den 1. September langte ich zu Porto: Ferrajo 
an, wo ich mit dem Kapitän Lanfranchi welcher 
von Corſika zuruͤkkehrte, in der Guarantaͤne zuſam⸗ 
mentraf. Dieſer Offizier verließ Porto-Ferrajo, 
ohne an's Land zu treten, und obgleich ich wahrzuneh— 

7 * 
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men geglaubt, daß er fih im Dienſte für den Koͤ⸗ 
nig dahin begeben, ſo vertraute ich ihm doch keines⸗ 
wegs den Gegenſtand meiner Miſſion an. Meine erſte 
Sorge war, den General Dalem, welcher dort Plaz— 
Kommandant war, von dem Zweke meiner Reiſe 
in Kenntniß zu ſezen, und ihm den Brief Sr. Ma⸗ 
jeftät zu uͤberliefern.“ ) 

„Den andern Tag erhielt ich muͤndlich vom Ge— 
neral Antwort und der Brief, den ich Ihnen mit 
der zuruͤkkehrenden Barke zu ſchreiben die Ehre hatte, 
berichtete Ihnen die Details meiner erſten Miſſion, 
deren Reſultate ſehr guͤnſtig geweſen ſeyn wuͤrden, 
wenn die Abſichten Sr. Majeſtaͤt dem General eis 
nige Tage fruͤher waͤren mitgetheilt worden. In⸗ 
deſſen weiß ich, daß der General alles Moͤgliche 
that, um die Kapitulation, welche abgeſchloſſen wor⸗ 
den, zu brechen, indem er von dem Kommandanten 
der zu Longone ſtationirten Toskaniſchen Truppen 
eine „großere Anzal Kanonen für Frankreich ver— 
langte. Aber das Verlangen wurde augenbliklich 
zugeſtanden, man erließ mir zwei Tage Quaran⸗ 


taͤne und den 5. September wurde mir der freie 


Eingang in dem Augenblike geſtattet, als die Tos 


) Da der König bei feiner Ankunft in Corſtka den Verfol⸗ 
gungen der Lokatbehörden entgehen wollte und die Recht⸗ 
lichkeit und Feſtigkeit des Generals Dalem kannte; ſo 
ſchrieb er ihm einen Brief, um ihn zu benachrichtigen, 

daß er ſich unter die Vertheidiger von Porto-Ferrajo 
begeben werde, um ſeine Perſon in Sicherheit zu ſezen. 
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kaniſchen Truppen in Folge einer Kapitulation in 
die Stadt einzogen, und die Franzoͤſiſchen Truppen 
ſich nach Toulon einſchifften.“ 

„Ich hielt es fuͤr meine Pflicht, den General 
Labi zu beſuchen. Den naͤmlichen Abend miethete 
ich mir ein Fahrzeug und den 8. war ich Morgens 
in Livorno; am Abend des naͤmlichen Tages ver— 
reiſte ich nach Florenz, wo ich den 9. anlangte.“ 

„Hier war meine erſte Sorge, meinen Paſſ zu 
wechſeln. Mit Huͤlfe meiner Verwandten, die zu 
Florenz etablirt ſind und meinen Namen fuͤhren, 
gelang es mir, den 11ten einen Paſſ nach Neapel 
zu erhalten, der mich als einen gebornen Genueſer 
und Gutsbeſizer in Toskana bezeichnete. Den an- 
dern Tag Abends fünf Uhr reiſte ich ab und war 
den 14. in Rom.“ 

„Sobald ich durch die Polizei vernommen, daß 
die Neapolitaniſche Kegel, ihrem General-Kon⸗ 
ſul die ſchaͤrfſten Befehle ertheilt, durchaus keinem 
Reiſenden von irgend einer Nation, beſonders aber 
von der Inſel Korſika zu erlauben, ſich nach Nea⸗ 
pel zu begeben, wo Niemand, der nicht mit einer 
beſondern koͤniglichen Erlaubniß verſehen, der Eintritt 
geſtattet werde; ſo verfuͤgte ich mich auf der Stelle zu 
dem Conſul von Neapel, wo man mir die verhaßte 
Nachricht wiederholte, die den Zwek meiner Reiſe 
verzoͤgerte. Ich verlangte den Konſul ſelbſt zu ſpre⸗ 
chen, den ich, nachdem ich meinen Toskaniſchen Paß 
vorgezeigt, auf das Angelegentlichſte bat, bei der 
Regierung um die Erlaubniß nachzuſuchen, mich nach 
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Reapel begeben zu dürfen. Die Antwort des Mint- 
ſters der General - Polizei des Königreichs Neapel 
war guͤnſtig, und den 25. des naͤmlichen Monats 
verkuͤndigte mir der Konſul, daß er das koͤnigliche 
Placet für mich erhalten. Ich ſchaͤzte mich gluͤklich, 
in einer ſo kurzen Zeit eine Erlaubniß erhalten zu 
haben, auf welche andere Franzoͤſiſche Reiſende, die 
in dem naͤmlichen Gaſthauſe, wo ich, logirten, ſchon 
ſeit einem Monat umſonſt warteten.“ 

„Den 46. Abends reiſte ich demnach von Rom 
ab und war den 28. in Neapel!“ 

„Ich halte es fuͤr uͤberfluͤßig, Herr General! 
Ihnen alle die Fragen aufzuzaͤlen, welche die Polizei 
an mich ſtellte, um die Art von Geſchaͤften zu er⸗ 
fahren, die mich in dieſe Hauptſtadt fuͤhrten, wo 
damals ein Regiment von Kundſchaftern aufgeſtellt 
war, um allen Schritten der Fremden nachzuſpuͤ⸗ 
ren, weil die Ankunft Sr. Majeſtaͤt in Corſika all⸗ 
gemein bekannt war.“ 

„Den Befehlen Sr. Majeſtaͤt zufolge, durfte ich 
meine Miſſion Niemand anvertrauen, als dem Ge— 
neral N., zu welchem ich mich demnach ſogleich ver- 
fuͤgte. Dieſer ſchaͤzbare und brave Militaͤr war vor 
Freude auſſer ſich, als ich ihm ankuͤndigte, daß ich 
von Sr. Majeſtaͤt geſandt ſei, mich um den Zuſtand 
ſeiner Geſundheit zu erkundigen; und da ich in ihm 
die Geſinnungen der Treue und Dankbarkeit gegen 
ſeinen Herrn erkannte, ſo nahm ich nicht einen Au⸗ 
genblik Anſtand, ihm die ganze Miſſion des Koͤnigs, 
von ſeiner eigenen Hand geſchrieben, vorzuzeigen.“ 


ir 
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„Er machte mir ſogleich die Schwierigkeit be— 
merkbar, die Plane des Koͤnigs unter den gegen— 
waͤrtigen Umſtaͤnden auszuführen. Er entwikelte— 
mir die Macht, die Lage des Koͤnigreichs, die Ge— 
ſinnungen der Neapolitaner, die Anſtalten, die man 
traͤfe, das Königreich gegen jeden Einfall zu ſichern 
und die Veraͤnderungen, die in den Intendanzen 
und den Miniſterien, beſonders in dem der Polizei 
vorgenommen worden. Er warnte mich, meine Miſ— 
ſion gewiſſen Perſonen, die er mir nannte, anzu: 
vertrauen, und gab mir endlich ſehr heilſame Rath— 
ſchlaͤge, um nicht durch die Wachſanckeit der Polizei 
entdekt zu werden, indem er mich bat, Neapel zu 
verlaſſen, weil mein Leben in Gefahr ſei.“ 

„Ich blieb vier Tage in Neapel und ging dann 
wieder zu dem General N. Er beabſchiedete mich, 
um mit allen Details, die Se. Majeſtaͤt zu wiſſen 
wuͤnſchten, mich ſobald nur immer moͤglich zu dem 
Koͤnige nach Corſika zu begeben, und ihn zu bewe— 
gen, unter dieſen Umſtaͤnden nichts zu 8 
men.“ 

„Sie wiſſen, Herr General, daß Se. Majestät 
der Koͤnig mich zur naͤmlichen Zeit noch mit einer 
andern Miſſion beauftragt, indem Er mir einen of— 
fenen Brief an Herrn Falconet, Bankier zu Neapel, 
anvertraut, auf daß Ihm derſelbe eine Summe von 
hunderttauſend Franken moͤchte zukommen laſſen.“ 

„Ich hatte zwei Konferenzen mit dieſem Bankier, 
dem ich zu erkennen gab, daß der Geldmangel, in 
welchem Sich Se. Majeſtaͤt zur Zeit meiner Abreiſe 
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von Corſika befunden, fo groß geweſen, daß ich 
dieſe gefahrvolle Reiſe auf meine eigene Koften um 
ternommen. Er ſagte mir frei heraus, daß er durch⸗ 
aus keine Summe zur Verfuͤgung Sr. Majeſtaͤt 
habe, und beſtellte mich Punkt ein Uhr, nach wel⸗ 
cher Zeit ſeine Kommis ſich nicht mehr auf ſeinem 
Bureaur befaͤnden, um mir über dieſen Gegenſtand 
einige Auskunft zu geben.“ 

„Ich fand mich genau zur beſtimmten Stunde 
wieder bei ihm ein.“ 

„Nachdem er mich in fein Bureaux geführt, 
nahm er ein Regiſter und zeigte mir einen Conto— 
corrent, von dem ich einen Auszug verlangte. Er 
verweigerte mir denſelben, indem er ſagte, daß er, 
im Falle man mich arretiren wuͤrde, ſich zu kom⸗ 
promittiren fuͤrchte.“ 

„Ich halte es fuͤr meine Pflicht, Ihnen hierbei 
einige Noten mitzutheilen, die er mir bei dieſem An⸗ 
laſſe zu nehmen erlaubte; denn ich muß Ihnen fa- 
gen, daß der Bankier Falconet noch mehr, als ich, 
zitterte vor Furcht, die Polizei moͤchte ſich Meiner 
von einem Augenblike zum andern bemaͤchtigen.“ 

„Der Bankier ſagte mir, daß der Graf von 
Mausburg Wechſelbriefe auf ihn gezogen, und daß 
er ſich gerne glauben machen möchte, daß dieſe Ope⸗ 
ration von Seiten dieſes Miniſters eine Wirkung 
ſeines Eifers geweſen, die Fonds ſeines Herrn zu 
retten. Er fuͤgte hinzu, daß eine andere Inſkrip⸗ 
tion unter ſeinem Namen auf den Staat von einer 
Rente von ungefaͤhr hundert ſechzig tauſend Duka⸗ 
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ten ſo eben durch den Miniſter Medici ſequeſtrirt 

worden ſei. Endlich zeigte er mir einen ganz neuer— 

lichen Brief, den ihm der Graf von Mausburg ums 

term [ꝛten Sept. 1815 von Baſel aus geſchrieben, 

worin er ihm unter Andern ſagte, daß er nach Pa— 
gehe.“ \ 

„Gleich nach dieſer lezten Konferenz reiſte ich, 
und zwar den Zten Oktober, von Neapel ab, und 
traf den öbten in Rom ein. Den naͤmlichen Tag 
hatie ich, dem Befehle Sr. Majeſtaͤt zufolge, die 
Ehre, Ihrer Hohen der Madame Mutter und Sr. 
Eminenz dem Kardinal Feſch meine Aufwartung zu 
machen, die mich mit Ihrer gewoͤhnlichen Guͤte auf— 
nahmen, und ihnen meine Miſſion mitzutheilen. ...“ 

„Den 6ten Oktober verließ ich Rom.“ 

„Endlich den 12ten kam ich um eilf Uhr Mor⸗ 
gens wieder zu Baſtia an. Aber ich überlaffe es 
Ihnen, Herr General, zu beurtheilen, wie groß mein 
Erſtaunen und mein Bedauern war, als ich erfuhr, 
daß Se. Majeſtaͤt Corſika verlaſſen, ohne meine Zu 
ruͤkkunft abzuwarten.“ 

„Die Miſſion, die mir Se. Majeftät ertheilt, 
fo wie die Papiere, die ſie konſtatiren, find bei mir 
aufbewahrt.“ ; 

„Genehmigen Sie u. ſ. w.“ 


Nr. IX. 


Gut fuͤr 99,000 Fr. 
Zehn Tage nach Sicht bezalen Sie gegen einen 
Erſten Wechſelbrief an die Ordre des Herrn Bernard 
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Poli die Summe von Neunzigtauſend Franken. 
Den Werth in Rechnung. Verfahren Sie damit 
laut Bericht von 
Joachim Napoleon. 
Herrn Joſeph Gregory, 5 
Kaufmann zu Baſtia. z 
Noͤthigenfalls bei Ihrer Majeſtaͤt der Koͤ— 
nigin von Neapel, in Oeſtreich. 

Diamanten, welche dem Herrn Kommandanten 

Bernard Poli, von Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnige von 
Neapel zugeſtellt worden: 

1. Ein und zwanzig geſchnittene Brillanten, jeder 
ungefaͤhr vier Karat wiegend. 

2. Ein Stern aus einem großen geſchnittenen Brilz 
lanten von ungefaͤhr zwoͤlf Karat und dreißig 
Brillanten, welche Winkel bilden, beſtehend. 

3. Ein Band von neun kleinen Brillanten, das 
Ganze auf hunderttauſend Franken geſchaͤzt. 


Oben beſchriebene Diamanten empfange ich als 
Unterpfand und verbinde mich, ſie wieder zuruͤkzu— 
geben, ſobald der mir von Sr. Majeftät dem Koͤ— 
nige von Neapel auf Herrn Joſeph Gregory, Kauf- 
mann zu Baſtia, und noͤthigenfalls auf Ihre Ma⸗ 
jeſtaͤt die Koͤnigin von Neapel ausgeſtellte Wechſel 
von Neunzigtauſend Franken bezalt ſeyn wird. 
Zur Urkund deſſen habe ich Gegenwaͤrtiges unter— 
zeichnet. 

Ajaccio den 27ten September 1815. 

Unterzeichnet: Bernard Poli. 


3. Be = Er 


De. 


455 
Nr. X. 
Proklamation des Königs Joachim. 


Joachim Napoleon, Koͤnig von Beiden Sizilien an 
ſeine getreuen Unterthanen. 


Brave Neapolitaner! 


Euer König iſt euch wieder gegeben; er findet ſich wieder 
in eurer Mitte; Feine und euke Leiden find geendigt. In— 
dem euer König euch ſeine Rükkehr ankündigt, ſpricht er nicht 
von Verzeihung — denn ihr habt ihn nie beleidigt — aber er 
erneuert feinen treuen Unterthanen feinen Schwur, ſie glüklich 
zu machen. Er wird nie eidbrüchig werden; ſein Herz, das 
hr ſo gut kennt, und eure beſtändige Treue bürgen euch, daß 
feine Verſprechungeu nicht erheuchelt find und daß fie nicht für 
einige Augenblike (wie Ferdinard) die Zeit der Rache auf: 
ſchieben. 

Einſam lebte ich in einer jener beſcheidenen Freiſtätten, die 
man immer ſicher iſt, bei armen Tugendhaften zu finden. Dort 
verachtete ich den Dolch der Banditen, und jener Canibalen, 
die in allen Epochen der Franzöſiſchen Revolution ſich im Blute 
ihrer Mitbürger gebadet haben. 5 


Ich war entſchloſſen, in meinem Zufluchtsorte das Ende 
jenes Gegenrevolutionsfiebers, das Frankreich verzehrte, abzu— 
warten, um die Wiedereroberung meiner Staaten zu verſuchen 
und um in euren Herzen eine Freiſtätte gegen mein Mißgeſchik 
und gegen die unerhörteſte und ungerechteſte Verfolgung zu 
ſuchen, als ich genöthigt ward, mich zu entfernen. Es wäre 
mir unmöglich, meinen Unwillen zu ſchildern, als ich das Schrei- 
ben Ferdinands an den Feldmarſchall-Lieutenant Baron Bi⸗ 
anchi las. Ich konnte es nicht dulden, daß dieſer Fürſt, der 
ſich den König und den Vater der guten Neapolitaner nannte, 
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durch ein feierliches Monument die Nationalſchande gleichſam 
einweihete. 

Ich werde nicht zugeben, daß er jene Armee, die aus der 
Blüthe aller Klaſſen des Volks beſtand, feindliche Banden be⸗ 
nennt; jene Armee von Braven, deren Schöpfer und Chef ich 
war; jene Armee, die ſo viel Beweiſe von Muth und Treue 
gegeben; die ſich mit Ruhm bedekt; die das Neapolitaniſche 
Volk in den Rang der Nationen erhoben, und die ihr jüngſtes 
Unglük nur den feindlichen Proklamationen (die zum Ausreißen 
auffoderten) und den lügenhaften Berichten beizumeſſen hat, 
welche man vom Tode ihres Königs verbreitet hatte. 

Damals waffnete ich mich aufs neue mit meinem Muthe. 
Ich warf mich in eine einfache Fiſcherbarke und ſtieg in Corſika 
an's Land, wo ich die Gaſtfreundſchaft und das Dienſterbieten 
aller jener Braven fand, die einen Theil der Neapolitgniſchen 
Armee ausgemacht hatten. 

Der Liebe meiner Volker gewiß und voll Zufriedenheit, 
indem ich fie in mein Gedachtniß zurükrufe, habe ich den Ge— 
danken gefaßt und ausgeführt, meine Staaten wieder zu erobern 
und die Beſchimpfung zu rächen, die man der Nation angethan 
hat. 

Soldaten! Bürger! ihr Alle, die ihr ein edles Herz beſizt, 
und von den Empfindungen des Patriotismus beſeelt ſeid, ver— 
einigt euch mit eurem Könige. Die Beleidigung iſt gemein— 
ſchaftlich, rächen wir uns! Der Fürſt, der die Neapolitaniſchen 
Soldaten eine Spizbubenbande nennt, ſpricht der ganzen Na— 
tion Hohn. 

Er hat die Rechte auf ſeinen Thron verloren und Ferdi— 
nand hat durch ſeinen Brief an den Baron Bianchi ſeine Ent— 
ſezung ausgeſprochen. ; 

Ja, brave, liebe Neapolitaner! wir find beleidigt und 
wenn die Beleidigung allgemein für Alle iſt, ſo müßt ihr euch 
auch mit eurem Könige vereinigen, um einen Fürſten aus eurem 
Lande zu entfernen, der eben ſo oft, als er das Verſprechen 
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einer Verzeihung ausſprach, es wieder vergaß, und der immer 
nur das Verlangen gezeigt hat, ſich zu rächen. 

Der Palaſt von Caſalanza, dieſes Mauerwerk, das Ferdi— 
nand zur Schande der Nation errichten will, müſſe bis in feine 
Grundfeſten zertrümmert und auf ſeinen Ruinen eine Säule mit 
folgender Inſchrift zur Kenntniß der Mitwelt und der ſpäte⸗ 
ſten Nachwelt errichtet werden: 

„daß auf dieſer Stelle die Nationalarmee, nach vorher 
„erfochtenen wichtigen Siegen, nicht länger der Ueber— 
„zal der Feinde habe widerſtehen konnen und daher ge— 
„zwungen worden ſei, einen ehrenvollen Frieden zu un— 
„terzeichnen; und daß Ferdinand deßwegen, daß er die— 
„ſes Landgut, als ein Monument der Nationalſchande, 
„zu einem Reichslehn gemacht und die Nationalarmee 
„Räuberbanden geſcholten, von dem Neapolitaniſchen 
„Volke der Regierung unwürdig erklärt worden und 
„für immer den Thron verloren habe.“ 

Ja, die Nation iſt beleidigt; wer iſt der Neapolitaner, 
der ſich künftig als ſolchen nennen und ſich öffentlich zeigen 
möchte? Auf zu den Waffen! Die Nation erhebe ſich in Maſſe! 
Alle wahren Republikaner, die Ehrgefühl haben, müſſen ins 
Lager eilen; die Provinzlegionen müſſen ſich vereinen, die Arz 
mee müſſe ſich neu geſtalten; meine Soldaten müſſen wieder zu 
ihren Fahnen zurükkehren; und die wakere und treue Sicher—⸗ 
heitsgarde meiner guten Stadt Neapel rette zum Zweitenmal 
die Hauptſtadt! 

Mein königlicher Palaſt, alle Perſonen und alles Eigen: 
thum dieſer unermeßlichen Stadt find unter ihrem Schuz. Mö 
gen die braven und treuen Calabreſen, die Einwohner von Baſt— 
licata, Salerno und Ovellino, die wakeren Samniten, die Be— 
wohner von Apulien und der Terra di Lavoro, die mir immer 


fo viel Beweiſe von Anhänglichkeit gegeben, ſichzmit ihrem Kö⸗ 


nige, ihrem General vereinigen! Ferdinand müſſe gezwungen 
werden, eine Nation zu verlaßßſen, die er fo unwürdig beleidigt 
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hat; er möge in ſeiner Inſel Sizilien bleiben. Auf! die Haupt⸗ 
ſtaͤdt zu befreien und unter dem doppelten Zeichen des Kreuzes 
und der Freiheit laßt uns unſer Vaterland befreien und ihm für 
immer ſein Glük und ſeine Unabhängigkeit ſichern! Treue und 
muthige Neapolitaner, fürchtet nicht, daß die alliirten Mächte 
ſich aufs neue gegen enern König bewaffuen werden; Euer Son: 
chim hat nie abgedankt; durch einen Verluſt im Kriege hat er 
ſein Recht auf die Krone Neapels nicht verloren. Wenn er ſei⸗ 
nen Thron wieder erobert, ſo ahmt er bloß das Beiſpiel jener 
Souveräne nach, die den ihrigen ſich auch wieder erobert haben. 

Die Königin und die königliche Familie werden euch wieder 
gegeben; euer König, weit entfernt, künftig ſeinen Nachbarn 
Furcht einzuflößen, wird vielmehr deren beſter Freund ſeyn. 
Der Kaiſer von Oeſtreich, der, in Abſicht auf die wahre Po⸗ 
litik des Kabinetts von Neapel getäuſcht, indem er euern Joa⸗ 
chim mit Napoleon im Einverſtändniß glaubte, ihm einen ſo 
ſchädlichen Krieg gemacht, wird ein andermal ſein Alliirter 
ſeyn; zweifelt nicht daran. 

Euer König wird künftig euch nie wieder Urſache zur 
Furcht geben! man kann künftig nicht mehr Plane zur Wer: 
größerung bei ihm vorausſezen, weder auf die Staaten des 
Pabſtes, noch auf das übrige Italien; die andern Eur op aiſchen 
Souveräne haben kein Intereſſe mehr, ſich als feine Feinde 
zu erklären. Man würde der Rechtlichkeit das Brittiſchen 
Kabinetts eine Beleidigung authun, wenn man annähme, daß 
es nicht ſuchen würde, das Uebel wieder gut zu machen, was 
es uns durch feine Kriegserklärung angethan, indem nach un⸗ 
ſerer Uebereinkunft die Feindſeligzeiten nicht eher hätten an⸗ 
fangen ſollen, als drei Monate nach der Aufkündigung des 
Waffenſtillſtandes. 45 

Wir erklären dem, geſammten Europa, daß wir die traue 
rigen Folgen des Kriegs nur dem unwandelbaren, von uns 
unwiderruflich cagenommenem Syſtem, uns in friedlichem Ver: 
nehmen mis England zu erhalten, zuzuſchreiben haben. Wir 
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begannen unſern Rükzug nicht eher, als nach einem vom Lord 
Bentink aus Genua erhaltenen Briefe, worin er uns erklärte: 
daß, weil Neapel ſich im Kriege mit Oeſtreich befinde, er ſich 
gezwungen ſähe, mit allen ſeinen Kräften zu Land und Meer ge— 
gen uns zu kämpfen, wenn er dazu von dem Oeſterreichiſchen 
Obergeneral aufgefodert würde. 

Man antwortete ihm, daß, da ich nicht im Kriege mit 
England ſeyn wolle, ich den Befehl gäbe, die Feindſeligkeiten 
einzuſtellen und daß ich mich auf meine Grenzen zurülkzöge. 

Der Engliſche General ward eingeladen, dieſen Entſchluß 
dem Oeſterreichiſchen Obergeneral mitzutheilen; er ward auſ— 
ſerdem gebeten, bei dem Feldmarſchall Grafen von Bellegarde 
zu vermitteln, daß dieſer von ſeiner Seite die Feindſeligkeiten 
einſtellen und einen Waffenſtillſtand von mir annehmen möge. 

In der That begann ich auch auf der Stelle meinen Nik: 
zug; der Waffenſtillſtand ward nicht angenommen, und ich 
darf, ohne zu fürchten, Lügen geſtraft zu werden, wohl wie— 
derholen, was ich ſchon geſagt habe, daß wir bloß dieſem frei— 
willigen Rükzuge unſere Unfälle verdanken. Es iſt unwider⸗ 
ſprechlich, daß die Oeſterreichiſche Armee uns niemals in uns 
ſern alten Stellungen würde angegriffen haben, und daß das 
Oeſterreichiſche Kabinett, in der Ueberzeugung, daß wir dieſe 
Stellungen nur darum genommen, um in Uebereinſtimmung 
mit feiner Armee zu handeln, zuerſt die Feindſeligkeiten ein- 
geſtellt und eine ſo natürliche Allianz zwiſchen Oeſterreich und 
Neapel erhalten haben würde. 

Euer König wird im Schooße des Friedens die Plane 
ins Werk ſezen, die er während des Kriegs entworfen hat. 
Die öffentlichen Arbeiten, die ſchon aufgeſchoben ſind, werden 
mit Thätigkeit wieder beginnen; alle Zweige der Verwal— 
tung, die ſchon erlahmen, werden wieder mit Kraft betrieben 
und die Beſoldungen der ganzen Armee und aller Civil- und 
Militärperſonen laufend werden. 
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Alle feit dem 21. Mai entlaſſenen Beamten ſollen wieder 
in ihre Stellen eintreten; jene Titularen, die zur Belohnung 
ihrer Dienſte Dotationen und Geſchenke bekommen, und der⸗ 
ſelben entſezt worden, ſollen wieder in den Genuß ihres Ei⸗ 
genthums kommen; alle öffentlichen Beamten, die ſeit dem 21. 
Mai von Ferdinand ernannt werden, ſollen ihre Geſchäfte 
einſtellen, mit einem Wort: Alles ſoll in den Zuſtand zurük⸗ 
kehren, wie er geweſen, als ich mein Königreich verlaſſen 
habe. 

Gegeben zu... den... Okt. 1815. 


J. Napoleon. 


Joachim Napoleon, König von Beiden Sizilien. 
Wir haben beſchloſſen, und beſchließen, wie folgt: 
Art. 1. Die Konftitution ſoll vom 1. Januar 1816 
in Wirklichkeit geſezt werden. 

Es werden fuͤr die ſchleunige Verbindung 
des Parlaments und der Kammer der Ge— 


meinen in Neapel Maasregeln genommen 


werden. Die Mitglieder des Parlaments 
und der Kammer der Gemeinen werden ſich, 
wenn fie von unſerer Landung benachrichtigt 
find, zu ... . verfammeln, wo ſie den Bez 
fehl zu ihrem Zuſammentritt erhalten. 

2. Alle Angeſtellten, die ſeit dem 21. Mai die⸗ 
ſes Jahres abgeſezt waren, ſollen anf der 
Stelle ihre Funktionen wieder antreten. 

3. Jedes Individuum, das ſeit oben bemerkter 
Epoche von Ferdinand angeſtellt worden, 
ſoll von dem Tage der Bekauntmachung die⸗ 
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ſes Dekrets und bei der Nachricht von un⸗ 
ſerer Landung ſeine Funktionen einſtellen. 
Alle diejenigen, welche nach der Bekannt⸗ 
machung dieſer Rachricht dennoch ihre Funk- 
tionen fortſezen und was immer auch fuͤr 
eine Vorkehrung machen, ſollen als Rebellen 
und Verraͤther des Vaterlandes angeſehen 
und als ſolche nach aller Schaͤrfe der Ge— 
ſeze beſtraft werden. 

4. Jeder Miniſter Ferdinands, jeder Angeſtellte 
deſſelben, der nach der Bekanntmachung die— 
ſes Dekrets und der Nachricht von unſerer 
Landung, darauf beſteht, feine Macht beizu⸗ 
behalten, die Befehle feines Souveraͤns aus- 
zuführen, Maasregeln anzuordnen und ir- 
gend eine Vorkehrung zu machen, die die 
Ausfuͤhrung unſerer Befehle hindert, ſoll als 
Rebell, als Anreizer zu buͤrgerlichem Kriege 
und als Verraͤther an Vaterland und Koͤnig, 
auffer dem Geſez erklärt, und als ſolcher 
gerichtet werden. Es wird einem jeden bra- 
ven Neapolitaner befohlen, ſich der Perſon 

eines ſolchen zu bemaͤchtigen und ihn der 
oͤffentlichen Gewalt zu uͤbergeben. 

5. Jeder Beamte, der, nachdem er uns den Eid 
der Treue geſchworen, ſeine Funktionen den- 
noch im Namen Ferdinands fortſezt, wird 
als Eidbruͤchiger erklaͤrt und verliert fuͤr im⸗ 
mer ſeine Stelle. 

6. Alle unfre Miniſter und Staatsraͤthe treten 
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8. 


9. 


10. 


bei der Bekanntmachung dieſes Dekrets und 
der Nachricht von unſerer Landung, die 
Ausuͤbung ihrer Funktionen wieder an. 

Alle Großoffiziere unſerer Krone, alle buͤr— 
gerlichen und Militaͤrangeſtellten bei unſerm 
koͤniglichen Hauſe kehren auf der Stelle zur 
Ausuͤbung ihrer Stellen zuruͤk. 
Die alte Organiſation der Armee wird auf— 
recht erhalten; jedoch werden Nr. 11 nnd 12 
von der Infanterie proviſoriſch aufgehoben, 
da fie aus auslaͤndiſchen Soldaten zuſam— 
mengeſezt ſind. Die Offiziere dieſer beiden 
Regimenter werden in andre Korps vertheilt, 
um die auslaͤndiſchen Offiziere zu erſezen, 
die das Koͤnigreich verlaſſen muͤſſen. 

Jeder Militaͤr, von welchem Grade er anch 
ſei, der ſeinen Abſchied gefodert, oder ihn, 
ohne denſelben gefodert zu haben, dennoch 
erhalten, wird wieder in Thaͤtigkeit geſezt. 
Alle Beförderungen ſowohl, als die Beloh— 
nungen, die wir waͤhrend des lezten Feld— 
zugs zugeſtanden, bleiben beſtehen; wir be⸗ 
halten uns vor, noch deftnitif über jene zu 


‚verfügen, welche Ferdinand feit dem 2$ten 


Mai zugeſtanden. 

Das Schweizerregiment bleibt ſo beſtehen, 
wie es gegenwaͤrtig organiſirt iſt. 

Die Militaͤrs, welche auf die Domaͤnen der 
Mark Ancona Belohnungen bekommen ha⸗ 
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ben, ſollen eine gleiche Verguͤtung auf die Staats⸗ 
domaͤnen erhalten. 

11. Diejenigen unſerer Unterthanen, welche zur Ve— 
lohnung ihrer Dienſte Dotationen, Titel, Schen— 
kungen erhalten und deren beraubt worden, 
ſollen in den Genuß ihres Eigenthums wieder 
eintreten. > 


12. Die brave und treue Sicherheitswache unferer 
guten Stadt Neapel bleibt beſtehen; ſie ſoll fort: 
fahren, deu naͤmlichen Dienſt zu thun, den ſie 
bis zum 21. Mai gethan; wir ernennen hiemit 
die treugebliebenen Offiziere der Sicherheits— 
wache zu unſerer Leibgarde. 

13. Unſre königlichen Palaͤſte zu Neapel und Porz 
tici, das koͤnigliche Muſeum und alle oͤffentli⸗ 
chen Anſtalten, ſo wie die Perſonen und das 
Eigenthum unſerer guten Neapolitaner, ſtehen 

unter der Obhut und dem beſondern Schuz der 
Sicherheitswache. 

14. Alles unſer Eigenthum ſteht unter der unmittel- 
baren Aufſicht unſerer Großoffiziere, eines jeden 
in Abſicht auf das, was ihn betrifft. 

Unſer Oberſtallmeiſter und alle unſre Stall; 
meiſter ſollen in Abweſenheit des Oberſtallmei— 
ſters die Aufſicht uͤber die Pferde, Equipagen 
und Karoſſen des Königs haben. Die Sicher- 
heitswache ſoll ihnen im Nothfalle Beiſtand lei⸗ 
ſten, ſo wie unſern Großoffizieren. 


15. 


Alle öffentlichen Kaſſen ſollen im Augenblik der 
Bekanntmachung dieſes Dekrets, oder der Nach⸗ 
richt von unſerer Landung, geſchloſſen werden. 
Alle Angeſtellten des koͤniglichen Schazes, der 
Bank, der Tilgungskaſſe, der General- oder 
Partikulareinnahme, der Lotterien, der Douanen, 
und der Oktroi und der Civilliſte, — alle dieſe 
find über alle Fonds verantwortlich, die aus 
ihren reſpektiven Kaſſe en nach der Publikation 
des gegenwaͤrtigen Dekrets, oder nach der Nach⸗ 
richt von unſerer Landung, ausgegeben werden. 

Alle Operationen von Renten und alle Kaſſen 
derſelben ſind proviſoriſch ſuspendirt. 


16. Alle unſre Schiffe, Fregatten, mit einem Wort 


jedes bewaffnete oder unbewaffnete Fahrzeug, 
das Arſenal und die Artillerie der Marine ſte— 
hen unter dem Schuz und der Verantwortlich— 
lichkeit des Seekorps. Die Landzeughaͤuſer und 
die Waffen, die ſie enthalten, ſind unter dem 
Schuz der Generalkommandanten der Artillerie 
geſtellt. 


Die Anführer” der Provinziallegionen find zu 


Kommandanten ihrer reſpektiven Provinzen er— 
nannt, Neapelzjedoch ausgenommen, das feinen 
beſondern Gouverneur erhaͤlt. Sie werden auf 
der Stelle in dem, der Hauptſtadt naͤchſten, Be⸗ 
zirk ihre Legionen vereinigen und bis zu unſrer 


Nuͤkkehr in unſere gute Stadt Neapel die hohe 


Polizei handhaben; fie werden beſonders mit 
der proviſoriſchen Ausfuͤhrung der Artikel 2. 3. 
4. und 5. beauftragt. 


18. Alle unſre Adjudanten und Ordonnanzoffiziere, 
die ſich im Koͤnigreich aufhalten, ſollen ſich auf 
der Stelle bei unſerer Perſon in unſerm Haupt⸗ 
quartier einfinden. 


19, Alle unſere Unterthanen, alle wahre Neapolita⸗ 
ner, als wahre Freunde des Koͤnigs, erhalten 
das Recht, ſich mit der Ehrenmedaille zu de— 
koriren; die Nationalfarbe iſt Amaranth. 

Die Neapolitaniſchen Damen und die Damen 
des Koͤnigreichs werden eingeladen, ſich mit 
dieſer Farbe zu ſchmuͤken. 


20. Alle patriotiſchen Geſellſchaften des Koͤnigreichs 
ſtehen unter dem Schuze unſerer Regierung. 


Gegeben zu ... den... Oktober 1815. 
J. Napoleon. 


Anmerkung. Das Dekret, welches ſechs und dreißig Ar— 
tikel enthalten ſollte, ward auf zwanzig vermindert; was 
davon unterdrükt ward, betraf nur die vornehmſten Aem⸗ 
ter des Königreichs. So ſollte der General Carascoſa, 
Kriegsminiſter — der General Coletta, Polizeiminiſter, 
der Herzog von Corigliano Miniſter des Innern werden. 
General Filangieri war zum Kommandanten von Neapel 
beſtimmt. Die Generale Ambroſio, Arcoito, Pepe, Ro: 
ſaroli, Degennaro, Ottavii ꝛc. waren gleichfalls durch 
Dekrete zu Kommandanten verſchiedener Provinzen be⸗ 


ſtimmt. Indeſſen hatten dieſe Artikel keine Wirkung, 
da man dem König Joachim bemerkte, daß — weil die 
benannten, ihm anhängigen, Männer beinahe Alle in der 
Stadt Neapel ſich aufhielten — der König Ferdinand fie 
alsbald außer Stand ſezen würde, zu Joachims Gunſten 
zu arbeiten, wenn er von jener Abſicht unterrichtet ſeyn 
würde. 


Auseinanderſezung meines Betragens feit 
dem Tode des Koͤnigs Joachim. 
nebſt 


meiner Korreſpondenz mit der Königin, Gräfin von 
Lipano. 


Nachdem ich in der vorſtehenden Denkſchrift mein 
Betragen gegen den Koͤnig Joachim und die Fran⸗ 
zoͤſiſche Regierung entwikelt, um das Publikum deſto 
eher in den Stand zu ſezen, die Redlichkeit deffel- 
ben zu wuͤrdigen, will ich nun auch meine Privat— 
Korreſpondenz zur oͤffentlichen Kenntuiß bringen, 
aus welcher man meine Demarſchen bei dem Kriegs— 
miniſterium und bei meiner Zuruͤkkunft nach Corſika 
bei den erſten Militaͤrbehoͤrden, fo wie bei der Graͤfin 
von Lipano erſehen wird. 

Man wird ſich ohne Zweifel erſtaunen, daß ich 
nicht, nachdem ich ſo vielen Widerwaͤrtigkeiten aus⸗ 
geſezt geweſen, jede Idee, wieder in Dienfte zu tre— 
ten, aufgegeben und mich entſchloſſen habe, in ir⸗ 
gend einem Winkel der Erde unbekannt und im Frie⸗ 
den zu leben. 
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Die Grade, die ich mir erworben, und in wel⸗ 
chen mich Ferdinand IV. durch fein Begnadigungs⸗ 
ſchreiben anerkannt hatte, obgleich ſie mir ſein Feind 
uͤbertragen, genuͤgten, meiner Eigenliebe zu ſchmei⸗ 
cheln. Ich ſah nur zu gut ein, wie ſchwer es mir 
ſeyn würde, fie beizubehalten, wenn ich von Frank⸗ 
reich Dienſte verlangen wuͤrde. Aber ich fuͤhlte auch 
lebhaft, wie traurig es ſei, mit vierzig Jahren auf 
eine Unthaͤtigkeit reduzirt zu ſeyn, die meinem Cha⸗ 
rakter zuwider war. Der Wunſch, meinem Vater—⸗ 
lande, dem Koͤnig, der es beherrſchte, meine Dienſte 
anzubieten, die ungluͤkliche Lage, in welche ich meine 
Familie durch die Opfer geſezt, die ich waͤhrend des 
Aufenthalts des Koͤnigs zu Vescovato von ihr ver— 
langte; die Schulden, die ich waͤhrend meiner Ge— 
fangenſchaft kontrahirt, und die abſolute Unwoͤglich⸗ 
keit, in welcher die Frau Graͤfin von Lipauo zu ſeyn 
ſchien, mir zu helfen, veranlaßten mich, bei dem 
Gouverneur von Corſika, Grafen von Willot, dar⸗ 
auf anzutragen, auf dem naͤmlichen Fuße, wie alle 
uͤbrigen aus dem Neapolitaniſchen Dienſt zuruͤkgezo⸗ 
genen Offiziere behandelt zu werden. 

In Folge des Berichts Sr. Exzellenz des Juſttz— 
miniſters an den Miniſter der Generalpolizei, wel⸗ 
cher denſelben an den Kriegsminiſter ſchikte, befahl 
dieſer dem Generalkommandanten des Departements. 
vom Var, Baron Montailleur, mir bei meinem Aus⸗ 
tritte aus dem Gefaͤngniſſe meinen Dienſtetat ab⸗ 
zuverlangen und beauftragte ihn zugleich, mir anzu⸗ 
kuͤndigen, daß man Verfuͤgung getroffen, mir zu 
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Toulon einen Monat halben Sold in meinem lez— 
ten Dienſtgrade, zur Unterſtuͤzung auszalen zu laſ⸗ 
ſen. Nachdem der General mir die Abſichten Sr. 
Exzellenz mitgetheilt, antwortete ich ihm durch fol⸗ 
gendes Schreiben: 


Draguignan, den 24ten Jan. 1817. 
„General!“ 


„„Ich habe die Ehre, Ihnen beikommend meinen 
Dienſtetat zu uͤberſenden. Es iſt mir unmoͤglich, 
denſelben mit Belegen zu begleiten, indem mir die— 
ſelben bei meiner Verhaftnehmung in Kalabrien weg⸗ 
genommen worden. Indeſſen hat mein Gedaͤchtniß 
die Details der Noten treu genug bewahrt, um Ihr 
nen die Richtigkeit derſelben vielleicht bis auf eine 
ganz kleine Differenz verbuͤrgen zu konnen.“ 5 

„Unter den Aktenſtuͤken, die ich Ihnen zu uͤber⸗ 
ſenden die Ehre habe, befindet ſich auch der mir 
von Sr. Majeſtaͤt Ferdinand IV. verliehene Be⸗ 
gnadigungsbrief. Ich wuͤnſchte, General, daß meine 
Dienſte Sr. Majeſtaͤt angenehm ſeyn moͤchten. Ich 
habe zu große Beweiſe von Ergebenheit abgelegt 
und hinlaͤnglich dargethau, mit welcher religioͤſen 
Unverlezlichkeit ich meinem Eide treu geblieben, daß 
man überzeugt ſeyn kann, daß, » Falle Se. Ma⸗ 
jeftät mir geſtatten würde, den Aeberreft meines Le: 
bens Ihrem Dienſte zu weihen, ich Ihr eben ſo treu 
ergeben ſeyn würde, als ich es dem Souveraͤn ge: 
weſen, dem ich gedient, und fuͤr den ich ſo viel Un⸗ 
gluͤk und Widerwaͤrtigkeiten erduldet.“ 

8 
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„Ich ergreife mit großem Vergnügen dieſe Ge⸗ 
legenheit, General! Sie zu bitten, die Verſicherung 
meiner hohen Achtung zu genehmigen u. ſ. w.“ 

Bei meiner Ankunft in Corſika hielt ich es fuͤr 
meine erſte Pflicht an den General Giacomoni, 
grand - prevöt des Departements vom Var, den 
folgenden Brief aber an die Gräfin von Lipano zu 
ſchreiben: 

Baſtia, den Sten April 1817. 
„Madame!“ 

„Ich benuͤze die erſten Augenblike meiner koſtba⸗ 
ren Freiheit, um mich einer, meinem Herzen zu theu⸗ 
ren Pflicht zu entledigen, Ew. Majeſtaͤt naͤmlich die 
traurige Reihe von Ereigniſſen zu erzaͤlen, welche 
der, zu Pizzo ſtatt gefundenen Kataſtrophe vorher⸗ 
gegangen und gefolgt ſind. Ich glaubte, daß meiue 
Ergebeuheit, von der ich vor den Augen von ganz 
Italien ſo eklatante Beweiſe abgelegt, mich derſel⸗ 
ben hätte eutheben koͤnnen; aber ich mußte ſelbſt ger 
gen meinen Willen der gebieteriſchen Stimme der 
Ehre nachgeben.“ 

„Nach der Raͤumung des Koͤnigreichs Neapel 
in meine Heimath zuruͤkgekebrt, lebte ich in der Dun⸗ 
kelheit auf Sem Lande bei meinem Schwiegervater 
Colonna Ectealdi, als wider alle Erwartung der 
König, nachdem er lange Zeit im mittägigen Frank⸗ 
reich herumgeirrt, den 25ten Anguſt meine Gaſtfrei⸗ 
heit in Anſpruch nahm. Ueber ein fo unvorherge- 
ſehenes Ereigniß erſtaunt und zugleich erfreut, mei⸗ 
nen Souveraͤn in ſeinem Ungluͤke aufzunehmen, warf 
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ich mich zu feinen Fuͤßen und bot ihm mein klei⸗ 
nes Vermoͤgen an; ich beruhigte ihn bei meinem 
Haupte und dem Haupte meiner Kinder uͤber die 
Beſorgniſſe, die er noch wegen feines Lebens zu bez 
gen ſchien, bedekte ihn mit meinen Kleidungsſtuͤken 
und leiſtete ihm alle Huͤlfe, die er nothwendig hatte, 
ſo, daß er, indem er im Schooße meiner Familie, 
die er mit ſeinem Beſuche beehrt, ruhig lebte, bald 
ſelbſt die langwierigen Leiden vergaß, die er auf 
dem Franzoͤſiſchen Kontinent erduldet hatte.“ 

„Mehrere Tage lang gab er keine andere Ab— 
ſicht zu erkennen, als die, ſeine Paͤſſe abzuwarten, 
die er verlangt hatte, um ſich zu Ew. Majeſtaͤt nach 
Oeſtreich zu verfügen. In der Folge über ihre Ver⸗ 
zoͤgerung indignirt, vertraute er mir ſeinen Entſchluß, 
fein Königreich wieder zu erobern. Ueber ein ſol— 
ches Vorhaben erſchroken, glaubte ich Alles aufbie— 
ten zu muͤſſen, ihm daſſelbe auszureden. Ich ſchil— 
derte ihm alle Gefahren, denen er ſich ausſezen 
wuͤrde; ich bewieß ihm endlich ſogar die Unmoͤglich— 
keit, zu ſeinem Zweke zu gelangen. Allein er war 
ſo ganz von ſeinem Vorhaben eingenommen, daß 
Nichts ihn davon abzubringen vermochte.“ 

„Unter ſolchen Umſtaͤnden hielt ich als treuer 
Unterthan es fuͤr meine Pflicht, meinem Souveraͤn 
in feinem Ungluͤke zu folgen, um alle feine Gefah⸗ 
ren und Muͤheſeligkeiten zu theilen, und indem ich 
Alles vergaß, ſogar daß ich Vater war, nahm ich 
von meiner Familie Abſchied, feſt uͤberzeugt, fie nie 
mehr wieder zu ſehen.“ 

8 * 
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„Nach unzäligen Unfällen endlich an dem fa⸗ 
talen Orte angelangt, den unſer ungluͤkliches Ver⸗ 
haͤngniß uns beſtimmt hatte, bot ich dem Tode hun⸗ 
dertmal die Stirn, um meinen Koͤnig demſelben zu 
entziehen, und in weniger als einer Stunde wurde 
ich mit Blut und Wunden bedekt ins Gefaͤngniß ge⸗ 
worfen, um gerichtet zu werden. Indeſſen beunru⸗ 
bigte mich meine traurige Lage bei Weitem nicht ſo 
ſehr, als die Ungewißheit der Zukunft, die drohend 
meinem Souveraͤu bevorſtand, obgleich wir fie un⸗ 
moͤglich ſo traurig ahnen konnten, als fie ausfiel.“ 

„Ich bin meiner Anhaͤnglichkeit und ſelbſt mei⸗ 
ner Ehre dieſe treue Erzaͤlung ſchuldig. Von nun 
an werde ich die ferneren Reſultate mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen, indem ich Ew. Majeſtaͤt zu glauben 
bitte, daß keiner Ihrer Unterthanen den unerſezli⸗ 
chen Verluſt, den wir eben erlitten, tiefer gefuͤhlt, 
als ich.“ 

„Von den Kerker zu Pizzo wurde ich hierauf 
in jene don Ventotene transportirt. Einige Zeit 
nachher gefiel es de König Ferdinand IV., mir 
einen Begnadigungsbrief zu verleihen. Ich wurde 
nach Corſika eingeſchifft, von da mit Ketten beladen 
nach Frankreich geführt und im Schloſſe von If 
eingeſperrt, von wo ich fünf Monate ſpaͤter nach 
Draguignan gefuhrt wurde, um dort, als der Re⸗ 
bellion angeklagt, gerichtet zu werden. Der Him⸗ 
mel, welcher aus Guͤte ohne Unterlaß uͤber die Un⸗ 
ſchuldigen wacht, bat es endlich gefuͤgt, daß ich 
meiner Familie wieder gegeben wurde, welche ſeit 
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ſechzehn Monaten nur Thraͤnen über die Ungewiß⸗ 
heit meines Schikſals vergoß.“ 

„Ich halte es ebenfalls fuͤr meine Pflicht, Ew. 
Majeſtaͤt in Kenntniß zu ſezen, daß die Gebruͤder 
Gregory, Kaufleute, von meinem Souveraͤn zwei 
Wechſelbriefe auf den Bankier Barillon, den Einen 
von zweimal hunderttauſend und den Andern von 
ſechzig tauſend Franken empfangen, um daruͤber 
nach meiner Ordre zu verfuͤgen. Der Zweite iſt 
nicht bezalt worden, aber auf den Erſten hat 
Joſeph G. Zory hundert zwei und ſiebenzig tauſend 
Franken er) „ten.“ 

„Bei meiner Zuruͤkkunft nach Gorfifa wollte ich 
ihn zwingen, mir Rechnung abzulegen, aber da er 
es beſtaͤndig verweigerte unter dem Vorwande, daß 
ich keine Vollmacht beſaͤße; fo fodert es das Inter⸗ 
eſſe Ew. Majeſtaͤt eben fo ſehr, als meine Delika— 
teſſe, daß, ſobald wie moͤglich, jemand geſezlich an— 
toriſirt werde, dieſem nicht ſehr redlichen Kaufmann 
zur Herausgabe deſſen anzuhalten, was er ſchuldig 
iſt. 73 

„Ich habe die Ehre, Ew. Majeſtaͤt hierbei ein 
Duplikat dieſer Obligation nebſt dem Empfangſchein 
des Kommandanden Poli über Diamanten beizu- 
ſchließen.“ 

„Ich darf Ew. Majeſtaͤt nicht verhehlen, daß 
ich, nachdem ich dem Tode entgangen, mich ohne 
Anſtellung befinde. Da meine Dienſte der Regie 
rung nicht angenehm waren, ſo entbehre ich jezt um 
fo mehr aller Subfiftenzmittel, als ich das kleine 
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Vermögen, welches ich zur honnetten Exiſtenz mei- 
ner Kinder aufgeſpart, waͤhrend des Aufenthalts, 
womit mein Souveraͤn mich beehrt, voͤllig zugeſezt.“ 

„In einem fo traurigen Zuſtande fehe ich keine 
andere Hoffnung als in der unerſchoͤpflichen Wohl- 
gewogenheit Ew. Majeſtaͤt. Ihr empfehle ich meine 

Kinder, die Opfer eines Vaters, welcher Use 
iſt, weil er Alles ſeiner Ehre und mit der vollkom⸗ 
menſten Ergebenheit feinem Sonveraͤn geweſen.“ 

„Ich bin mit dem tiefſten . ſpekte u. ſ. w.“ 

Ich adreſſirte dieſen Brief an den Gouverneur, 
welcher mir unterm Oten April des naͤmlichen Jahrs 
von Baſtia aus antwortete: 

„General! Ich habe Ihren Brief, wsmit Sie 
mich beehrten, nebſt jenem an die Frau Graͤfin von 
Lipano erhalten und werde den Leztern weiter bes 
foͤrdern, indem ich ihn an den Miniſter des Koͤnigs in 
Toskana, Herrn Chevalier de Verguier empfehle.“ 

„Ich werde feine Freundſchaft in Anſpruch neh— 
men, ihn an feine Behörde gelangen zu laſſen und 
zweifle nicht, daß er ſich deßfalls alle Muͤhe geben wird.“ 

„Genehmigen Sie die Verſicherung meiner aus— 
gezeichneten Hochachtung.“ 

Amadeus von Willot. 

Folgenden Brief erhielt ich vom General Gia- 
comoni: 

Draguignan, den 19ten April 1817. 
„Herr General!“ 

„Den Brief, den Sie mir den Liten Februar 

zu ſchreiben die Guͤte hatten, erhielt ich erſt den 
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14ten dieſes. Ich weiß nicht, wie er einer fo 
bedeutenden Verſpaͤtung unterlegen, die mich des 
Vergnuͤgens beraubt hat, fruͤher Nachrichten von 
Ihnen und dem Befinden der Madame Franceschetti 
zu erhalten, woruͤber ich ſehr unruhig war. Ich 
ſehe nun wirklich, daß Sie auf der Ueberfahrt viel 
zu leiden gehabt, uͤberrede mich indeſſen jezt gerne, 
daß die vaterlaͤndiſche Luft und die Seelenruhe mehr 
als alles Andere zu Ihrer vollkommenen Wiederher— 
ſtellung beitrag. werben, worüber ich Ihren ferne— 
ren Nachrichten wit großer Theilnahme entgegen⸗ 
ſehe. u 

„Ich bitte Sie, mich Ihr, fo wie Ihrem Herrn 
Schwiegervater und Ihrer ganzen Familie ſchoͤnſtens 
zu empfehlen. Ich habe auf der Poſt nichts unter 
Ihrer Adreſſe gefunden und vermuthlich hat der 
Miniſter, wenn er Ihnen geantwortet, fein Schrei- 
ben direkte nach Corſtka adreſſirt. Die Miniſter 
waren bisher außerordentlich beſchaͤftigt. Ich habe 
ſeit Ihrer Abreiſe nichts fuͤr Sie erhalten. Ich 
wuͤnſchte von Herzen, lieber General, Etwas zu 
Ihrer Zufriedenheit beitragen zu koͤnnen. Leider 
aber, muͤſſen Sie Sich mit meinem guten Willen 
begnuͤgen. Suchen Sie indeſſen den des Herrn 
Grafen von Willot geltend zu machen, und das 
Intereſſe, welches er fuͤr Sie zeigt, wird ſicher nicht 
ohne Erfolg bleiben.“ g 

„Ich zweifle keineswegs, daß es ihm gelingen 
wird, Sr. Majeſtaͤt die guten und lojalen Dienſte 
eines braven Offiziers, wie Sie, zu gewinnen, und 
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mit wahrem Vergnügen, mein lieber General, werde 
ich den gluͤklichen Erfolg Ihrer Demarſchen verneh⸗ 
men.“ 


„Ich danke Ihnen unendlich fuͤr alles Schoͤne 
und Verbindliche, was Sie mir zu ſagen belieben. 
Aber Sie find. mir nichts ſchuldig, als die Erwie— 
derung der Gefuͤhle, die Sie mir eingefloͤßt. Ich 
fuͤhlte mich ſehr gluͤklich, in Ihren ungluͤklichen Ver⸗ 
haͤltniſſen Etwas dazu beitragen zu koͤnnen, Ihre 
Unſchuld und die Anſpruͤche zu beweiſen, die Sie 
und Ihre Kameraden darauf hatten, daß man der 
Reinheit Ihrer Geſinnungen Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren laſſe: dieß wuͤrde jeder Andere an meiner Stelle 
ebenfalls gethan haben.“ 


„Adieu, mein lieber General! Bleiben Sie ge⸗ 
ſund und geben Sie mir recht oft Nachricht von 
Ihnen und Ihrer Gattin. Erneuern Sie mein An⸗ 
denken bei meinen alten Kameraden vom ehemaligen 
Regimente Royal-Corſe, wenn deren noch am Le⸗ 
ben ſind, und genehmigen Sie die Verſicherung mei⸗ 
ner aufrichtigſten Freundſchaft und Ergebenheit.“ 


„Der Baron Giacomoni.“ 


Einige Zeit darauf theilte mir der Gouverneur 
die Antwort des Geſandten zu Wien mit, welche 
alſo lautet: 


a . 
Abſchrift des Berichts des Herrn Gra⸗ 
fen von Caraman an den Herrn Che⸗ 
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valier de Verguier, datirt, Wien den 
6ten Mai 1817. 


„Ich habe, mein Herr, den Brief den Sie mir 
unterm aten vorigen Monats zu ſchreiben belieb⸗ 
ten, ſammt einem andern, welcher darin eingefchlof- 
fen und an die Frau Gräfin von Lipano adreſſirt 
war, erhalten und den Leztern dem Oeſtreichiſchen 
Miniſter zugeſtellt, dem ich auch den Paragraph 
des Berichts des Generals Willot mitgetheilt. Der 
an die Frau Gräfin von Lipauo, wird ihr zuverlaͤſſig 
uͤbergeben werden; aber ich fuͤrchte, daß er wenig 
Erfolg haben wird. Seitdem ich mich hier befinde, 
beſchraͤnkt ſich meine Korreſpondenz mit ihr auf eine 
gute Zal von Anweißungen und Anzeigen, die aber 
alle ohne Antwort geblieben ſind; und da ſie ſo 
eben ein betraͤchtliches Landgut gekauft und ſehr 
theuer bezalt hat; ſo zweifle ich, daß ſie ſich in die⸗ 
ſem Augenblike freigebiger gegen die Glaͤubiger ih— 
res Gemahls zeigen wird, als fie ſich bis jezt ger 
zeigt hat.“ 

„Fuͤr gleichlautende Abſchrift des Originals.“ 

Der Generallieutenant, Gouverneur der 23ten 
Militaͤrdiviſion. 


Amadeus von Willot. 


Mein Brief an die Gräfin von Lipano war meh⸗ 
rere Monat unbeantwortet geblieben, als ich den 
20ten Auguſt 1817 einen Brief von dem Kapitaͤn 
Lanfranchi aus Smyrna erhielt, in welchem das 
nachſtehende Schreiben vom General Macdonald 
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aus Franzdorf vom 2ten Juni 1817 eingeſchloſſen 
war: 
„Mein ſchaͤzbarer Freund!“ 

„Ihre Majeſtaͤt hat durch Vermittlung des Herrn 
Lanfranchi Ihren Brief als Duplikat eines Andern 
erhalten, der Ihr ſchon durch den Kanal des Franz 
zöfifchen Geſandten zu Wien zugekommen. 2 

„Die Ereigniſſe, von den Sie Ihr Kenntniß 
geben, und welche die ſchreklichſte Kataſtrophe vor⸗ 
bereitet haben, waren, ſo wie Ihr edles und un⸗ 
vergleichliches Betragen mitten in ſo großen Unfaͤl⸗ 
len, bereits zu unſerer Kunde gelangt. Indeſſen 
war uns Ihr Schikſal, nachdem Sie das Schloß 
von If verlaſſen, unbekannt. Wir waren ſehr er⸗ 
freut, Ihre Befreiung zu vernehmen und Sie in 
vollkommener Ruhe im Schooße Ihrer Familie zu 
wiſſen. Ibre Majeſtaͤt beſeufzt die Unfaͤlle, denen 
Sie ausgeſezt waren und deren Beute Sie noch 
fortwährend find, um fo mehr, als Ihre Gluͤksum⸗ 
ſtaͤnde Ihr nicht erlauben, Ihnen Ihre Erkenntlich⸗ 
keit thaͤtlich zu beweiſen.“ 

„Der Mißbrauch des Vertrauens und die Treu⸗ 
loſigkeit Gregory's war Ihr bekannt. Sie hat be⸗ 
reits Schritte gethan, um dieſen ungetreuen Kauf⸗ 
mann zu zwingen, uͤber die Verwendung des Betrags 
eines Wechſels auf Barillon zu Paris von zweimal 
hunderttauſend Franken, Rechenſchaft abzulegen. 
Ihre Majeſtaͤt hat gegründete Urſachen, die Wieder⸗ 
erſtattung der, in den Haͤnden Gregory's verblie⸗ 
benen Summen zu hoffen. Sobald dieſe Hoffnung 
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ſich realiſiren wird, wird Sie Ihnen ein Billet auf 
den Naͤmlichen, zaſbar nach Sicht, uͤberſenden, um 
Sie zum Theil wenigſteus, fuͤr dte Verluſte zu ent⸗ 
ſchaͤdigen, die Sie erlitten. Eine ähnliche Auwei— 
fung werden Sie erhalten, um diejenigen Ihrer. Un- 
gluͤksgefaͤhrten zu unterſtuͤſen, die der Huͤlfe am 
dringendſten beduͤrfen; und dann wird Sie Ihnen 
die Quote beſtimmen, die Sie Ihrem empfolenen 
Lanfranchi zu uͤbermachen haben, der ebenfalls das 
Opfer ſeiner Anhaͤnglichkeit an unſern ungluͤklichen 
Koͤnig geworden zu ſeyn ſcheint. Sie kennen mich 
genug, um uͤberzeugt zu ſeyn, daß ich die Wahrheit 
nicht verleze, wenn ich Ihnen ſage, daß die finan— 
ziellen Umſtaͤnde der Koͤnigin aͤußerſt beſchraͤnkt find, 
und daß Sie unvorſichtig handeln wuͤrden, wenn 
Sie Sich entſchließen ſollten, Ihr Vaterland zu vers 
laſſen und auf die Gluͤksumſtaͤnde derſelben zu zaͤlen. 
Sie duͤrfen dennoch auf Ihre Erkenntlichkeit Rech— 
nung machen und uͤberzeugt ſeyn, daß Sie die An⸗ 
laͤſſe ſuchen wird, Ihnen Veweiſe davon zu geben.“ 

„Adieu, mein lieber General! vergeſſen Sie 
nicht, daß ich unter die Zal Ihrer Freunde gehoͤrt 
habe, vergeſſen Sie endlich den nicht, der unter al— 
len Umſtaͤnden Ihren hohen Werth zu wuͤrdigen 
wußte.“ 


„J. Macdonald.“ 


Ich war in der That nicht wenig erſtaunt, in 
dem Berichte Maecdonalds zu leſen, daß ich unvor⸗ 
ſichtig handeln wuͤrde, wenn ich mich entſchloͤſſe, 
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mein Vaterland zu verlaſſen, um auf die Gluͤksum⸗ 
ftände der Königin zu zaͤlen; aber daß ich dennoch 
auf ihre Erkenntlichkeit zaͤlen koͤnne u. ſ. w., da ich 
doch in meinem Briefe an die Graͤfin von Lipano 
auch nicht eine Sylbe davon erwähnte, mein Bater- 
land verlaſſen zu wollen, Man ſieht aus dieſer Liſt, 
daß Macdonald, um mich von der Koͤnigin entfernt 
zu halten, ſich ohne ihr Wiſſen, ihres Namens bes 
dienen und mir ſogar den Rath geben wollte, mein 
Haus und mein Vaterland nicht zu verlaſſen. Ich 
hatte in der That alle Urſache, zu glauben, daß die 
Graͤfin, welche den unerſezlichen Verluſt tief fuͤhlte, 
den ſie eben erlitten, ſehr froh geweſen ſeyn wuͤrde, 
den ergebenſten und treuſten Freund Ihres Gemahls 
zu ſehen, um aus ſeinem Munde die Details der 
traurigen Ereigniſſe zu vernehmen, die ſeine Familie 
in ewige Trauer verſezen mußten. 


Der Kriegsminiſter ließ mir durch folgendes 
Schreiben antworten: 
Paris, den 27ten Sept. 1817. 
„Mein Herr!“ 


„Ich habe Ihr an mich gerichtetes Verlangeg 
Ihren Wiedereintritt in Franzoͤſiſche Dienſte betref⸗ 
fend, in Kenntuiß genommen.“ 

„Ich bedauere, Ihnen ankuͤndigen zu muͤſſen, 
daß ich Sr. Majeſtaͤt den Vorſchlag nicht machen 
darf, Sie vom Verfall Ihres Rechts freizuſprechen, 
den Sie Sich dadurch zugezogen, daß Sie nicht in⸗ 
nerhalb der, durch die koͤnigliche Verordnung vom 


131 


16ten Dezember 1814 beftimmten Frist, nach Frank⸗ 
reich zuruͤkgekehrt.“ 
„Ich habe die Ehre zu ſeyn u. ſ. w.“ 
„Durch den Kriegsminiſter und auf ſeinen 
Befehl:“ 
„Der Direktor Graf Gentil Saint⸗ 
Alphonſe.“ 

Da ich ſah, daß die Verweigerung meines Ge⸗ 
ſuchs ſich ganz allein auf den Vorwurf gruͤndete, 
nicht innerhalb des, durch die koͤnigliche Verordnung 
vom 16ten Dezember 1814 beſtimmten Termins nach 
Frankreich zuruͤkgekehrt zu ſeyn; ſo erlaubte ich mir, 
Sr. Exzellenz zu bemerken, daß dieſe Verordnung 
nie zu meiner Kenntniß gekommen, indem es im 
Intereſſe der Neapolitaniſchen Regierung lag, ſie 
den Franzoſen zu verheimlichen, um nicht ihre Ar— 
mee aufzuloͤſen: eine Wahrheit, die auf Verlangen 
ſogar von dem Franzoͤſiſchen Geſandten am Neapo⸗ 
litaniſchen Hofe, Grafen von Narbonne, bezeugt 
wurde; 

Daß übrigens mehr als zweitauſend Franzoͤſiſche 
Offiziere in Neapolitaniſchen Dienſten, welche erſt 
1816 aus der Gefangenſchaft in Oeſtreich zurüfger 
kehrt, bereits den halben Sold genoͤßen; daß ich, 
ſo wie ſie, einem fremden Fuͤrſten bis zu ſeinem 
lezten Augenblike gedient, ohne mich irgend eines 
Vergehens gegen mein Vaterland ſchuldig gemacht 
zu haben, und daß wenn, im Falle mein Schikſal 
mich ungluͤklicher Weiſe verdammen ſollte, noch ein⸗ 
mal auf meine, dreimal fruchtlos wiederholten Re— 
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klamationen verzichten zu muͤſſen, Se. Exzellenz 
etwa fuͤr gut faͤnden, bei einem Militaͤr, welcher 
das Opfer der Ehre und Erkenntlichkeit iſt, eine 
Ausnahme von der Negel zu machen, Sie mir doch 
die Erlaubniß ertheilen moͤchte, im Auslande Dienſte 
zu nehmen, um meine Familie erhalten zu koͤnnen. 

Der Gouverneur von Corſika unterſtuͤzte bei die— 
ſem Anlaſſe meine Bitte durch nachſtehendes Schrei— 
ben an den Kriegsminiſter: 

„Monſeigneur.“ 

„Ich habe die Ehre, Ew. Exzellenz den ſchrift— 
lichen Aufſaz des Herrn Franceschetti, Generaloffi⸗ 
ziers von Neapel, zu uͤberſenden.“ 

„Ich kann dem Betragen und den Grundſaͤzen 
dieſes Militaͤrs, ſeitdem er in Corſika iſt, nur das 
beſte Zeugniß geben. Er hat ſich auf ein Landhaus 
zuruͤkgezogen, um dort ſein Elend zu verbergen und 
ſeine zalreiche Familie von den Fruͤchten ſeiner Ar— 
beit zu ernaͤhren. Mit der Beſcheidenheit vereinigt 
er eine Sanftheit der Sitten, die das allgemeine 
Intereſſe für ihn erregt, eine ſtarke Seele und glaͤn— 
zende Eigenſchaften im Kriege. Die Erkundigungen, 
die ich uͤber die Motife eingezogen, die ihn bewo— 
gen haben, ſich an Murat anzuſchließen, haben mich 
uͤberzeugt, daß es bloß die Dankbarkeit war, die 
er ſeinem ehemaligen Wohlthaͤter ſchuldig zu ſeyn 
glaubte.“ 

„Es hat ſich alle Mühe gegeben, ihn von ſei— 
nem Unternehmen abzubringen; und da es ihm nicht 
gelang, ſo wollte er ſein Schikſal theilen, indem er 
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fein Vermoͤgen und fein Leben für ihn aufopferte. 
Es gibt wenig Menſchen, die fähig find, ihr Leben 
durch einen ſolchen Zug zu ehren und es iſt nur zu 
bedauern, daß es nicht fuͤr eine beſſere und legitime 
Sache verwendet wurde.“ 

„Die Frau Graͤfin von Lipano, welche ſeiner 
Ergebenheit Gerechtigkeit widerfahren laͤßt, uͤberlaͤßt 
ihn gleichwohl feinem Elend. Herr Franceschetti 
iſt jung und vom einnehmenſten Aeußern. Es iſt 
aͤrgerlich, ihn genoͤthigt zu ſehen, Eigenſchaften mit 

in's Ausland zu nehmen, die ihn ſeinem Vaterlande 
haͤtten nuͤzlich machen koͤnnen.“ 

„Ich bin mit Ehrfurcht u. ſ. w.“ 

Amadeus von Willot. 


Ich erhielt keine Autwort auf mein Anſuchen 
und eben ſo wenig der Graf von Willot auf ſeinen 
Brief. 

Den ten Februar ſandte mir der Gouverneur 
folgendes Schreiben: 

„General!“ 

„Ich habe die Ehre, Ihnen beikommend die Vor— 
ſtellung des Patrons Vincent Cecconi von Baſtia 
mitzutheilen, welcher die Miethe für die Feluke ver- 
langt, welche, im September 1815, einen Theil der 
Expedition Muͤrats ausmachte.“ 5 

„Ich erſuche Sie, mir Ihre Bemerkungen uͤber 
das Angeben des beſagten Patrons zu erkennen zu 
geben und mir ſeine Denkſchrift wieder zuruͤk zu 
ſenden.“ u 
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„Ich habe die Ehre, Herr General, mit der 
vollkommenſten Hochachtung zu ſeyn ꝛc.“ 
Amadeus von Ae 


Minute des Patrons Vincent Cecconi. 


Als ich mich den 27ten September 1815 mit mei⸗ 
ner Feluke, la Voltigeante, von zwei und zwanzig 
Mann Egquipage zu Ajaccio befand, wurde ich durch 
den General Franceschetti für die Summe von ſechs 
tauſend Franken gemiethet, welches der uͤbereinge— 
kommene Preis auch fuͤr die uͤbrigen Fahrzeuge war, 
welche das Konvoi der Expedition des Koͤnigs Jva— 
chim ausmachen ſollten. Der General Franceschetti 
befahl dem Kommandanten Poli, mir auf der Stelle 
zwei tauſend Franken auszuzalen, welchen Betrag 
auch die übrigen erhalten hatten, und mich in die 
Rolle einzutragen. Dieſer Leztere aber gab mir nur 
tauſend Franken, indem er ſagte, daß er keine an⸗ 
dere Summe zu ſeiner Verfuͤgung habe, und daß 
die uͤbrigen fuͤnf tauſend mir bei meiner Zuruͤkkunft 
nach Corſika ſollten ausbezalt werden. 

Den naͤmlichen Tag gingen wir gegen Mitter— 
nacht, unter den Befehlen des Barons Barbara, 
eines gebornen Maltheſers, im Golf von Ajaccio 
unter Segel. Nach einer Fahrt von neun Tagen 
naͤherten wir uns auf der Hoͤhe von Paola in Ka⸗ 
labrien bis auf ungefaͤhr 4 Stunden dem Ufer. Da 
wir aber Landwind hatten, ſo befahl uns unſer 
Kommandant, zu laviren, um uns auf beſagter 
Hoͤhe zu erhalten. 
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Gegen Ende des Tags gab uns der Kommau⸗ 
dant durch Signale Befehl, durchaus keine durch 
Schiffslaternen zu geben, um nicht vom Land aus 
entdekt zu werden; uns waͤhrend der Nacht auf der 
naͤmlichen Hoͤhe zu halten und oͤfters Signale durch 
Feuerſchlagen zu geben, um immer vereinigt zu blei⸗ 
ben. Aber da ſich gegen Mitternacht der Landwind 
verſtaͤrkte, ſo zerſcreute ſich unſer Konvoi und meine 
Feluke allein entfernte ſich nicht vom Kommandan— 
ten. 

Den 7ten Morgens befanden wir uns in einer 
kleinen Entfernung von Santo⸗Leucido in Kala⸗ 
brien. Da ſich der Wind gelegt und wir durchaus 
kein Fahrzeug unſers zerſtreuten Konvois wahrneh⸗ 
men konnten, ſo naͤherte der Kommandant ſich dem 
Lande und ging ganz nahe bei Santo⸗Leueido vor 
Anker. Sobald er auf dem Ankerplaze angekommen, 
befahl er mir, auf die Entdekung unſeres Konvoi 
auszulaufen. 

Nachdem ich mich etwa vier Stunden weit ent⸗ 
fernt, entdekte ich ein Segel, das ich, ſobald ich 
ihm naͤher gekommen, für Eines von denjenigen er: 
kannte, die zu unſerer Bedekung gehoͤrten. Ich fragte 
die Mannſchaft, ob ſie mir nicht Nachricht von den 
uͤbrigen Fahrzeugen geben koͤnnte, und erhielt zur 
Antwort, daß der Sturm ſie waͤhrend der Nacht 
zerſtreut uud man ſeitdem nichts mehr von ihnen 
wahrgenommen habe. Da ich den Bataillonschef 
Courrand mit den übrigen Offizieren und etwa funf- 
zig Mann Soldaten am Bord fand, ſo uͤberbrachte 
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ich ihm Befehl, mir zu folgen und führte fie mitten 
auf den Ankerplaz, wo ſich das Fahrzeug des Koͤ— 
nigs befand. 

Gleich nach ſeiner Ankunft begab ſich Courrand 
auf das Schiff Sr. Majeſtaͤt und kurze Zeit nach⸗ 
her verfuͤgten ſich auch zwei Offiziere dahin. Nach⸗ 
dem der General Franceschetti mit dem Könige fon- 
ferirt, nahm er fi e ins Verhoͤr, deſſen Reſultat mir 
aber unbekannt iſt. 4 

Da die Nacht eingebrochen, ſo zogen wir 10 
drei die Segel auf. Courrand beſtieg wieder, mit 
Ausnahme der beiden Offiziere, ſein Fahrzeug, wel⸗ 
ches der Kapitaͤn Barbara in's Schlepptau nahm 
und laͤngs der Kuͤſte kreuzte. Als man gegen Mit⸗ 
ternacht bei Mantea ankam, um ans Land zu ſtei⸗ 
gen, ließ der Bataillonschef Courrand, ohne daß 
man es merkte, das Schlepptau entzwei hauen und 
nahm die Flucht. Eine ſo feige Handlung ſezte uns 
Alle in Erſtaunen. Nachdem wir unſere Fahrt fort- 
geſezt, befanden wir uns den Sten Frühe bei Tas 
gesanbruch auf der Spize von Pizzo, gegen die wir 
unſere Richtung nahmen und dort vor Anker gingen. 
In dem Augenblike, als der König mit feinem Ge⸗ 
folge ans Land ſtieg, bat ihn der Kommandant Bar⸗ 
bara, mich an Bord zu laſſen, weil ich ihm nothe 
wendig ſei. Der General Franceschetti befahl mir 
hierauf, unter den Befehlen des beſagten Kommau⸗ 
danten am Bord zu bleiben. 

Ungefaͤhr drei Viertelſtunden nach der Ausſchif⸗ 
fung, ließen ſich mehrere Flintenſchuͤſſe hoͤren. Der 
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Kommandant Barbara befahl mir hierauf, fein Fahr: 
zeug ins Schlepptau zu nehmen und uns mit Huͤlfe 
der Ruder vom Lande zu entfernen; und um mehr 
in Sicherheit zu ſeyn, beſtieg er meine Feluke. Er 
ließ ſeinen Bedienten mit einem Fernrohre auf den 
Maſt ſteigen, um zu ſehen, was auf dem Lande 
verfiel; aber des Maltheſiſchen Dialektes wegen, in 


len getregt und acantimsrtet_murde, konnte we⸗ 
der die Equi page noch ich auch nur das Mindeſte 
vernehmen. 

Nachdem ich den Kommandanten Barbara ge— 
fragt, was das fuͤr Bewegungen ſeien, welche die 
Wache wahrnoͤhme, antwortete er mir, daß eine: 
große Menge Leute ) gegen das Ufer herabkaͤme, 
um ſchnellſegelnde Schaluppen zu bewaffnen und uns 
anzugreifen; zugleich bat er uns, die Ruder in 
Gang ſezen zu laſſen, um uns zu entfernen. Un⸗ 
gefaͤhr eine Viertelſtunde darauf geſchahen aus dem 
Fort zwei Kanonenſchuͤſſe auf uns, wovon die Ku⸗ 
geln in einer kleinen Entfernung von uns ins Waf- 
ſer fielen. Einige Augenblike darauf ſah man zwei 
Schaluppen auslaufen, die auf uns zuruderten und 
uns bis zum Untergange der Sonne verfolgten. In 


*) Dieſe Menge Menſchen, welche herabkam, um Scha⸗ 
luppen zu bewaffnen und Barbara anzugreifen, war Kö: 
nig Joachim, welcher, nachdem er mit ſeinen Offizieren 
am Ufer angelangt, umſonſt alle Kräfte anſtrengte, um 
die Barke, der man ſſch eben bemeiſtert und die man 
den König beſteigen ließ, in's Meer zu laſſen. 
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dieſem Augenblike feuerte das Fort einen blinden Ka⸗ 
nonenſchuß ab, worauf ſie umkehrten und von un⸗ 
ſerer Verfolgung abſtanden. Als es dunkel gewor⸗ 
den, beſtieg der Kommandant Barbara fein Fahr— 
zeug wieder, ließ umlegen und nahm ſeine Richtung 
nach Sardinien. Als wir in der Mitte des Kanals 
zwiſchen Kalabrien und Sardinien angekommen, 
wurden wir von einem Seeräuber von der Barba- 
riſchen Kuͤſte angehalten, welcher alle unſere Koffer 
durchſuchte, nachdem er die Schloͤſſer an denſelben 
zerbrochen hatte. Aus einem dieſer Koffer wurde 
ein Sak genommen, welcher nach der Ausſage des 
Kapitaͤns Barbara, tauſend Franken enthielt. Nach⸗ 
dem uns der Korſar zwei Tage und eine Nacht bei 
ſich behalten, ließ er uns frei, und gab unſere Kof⸗ 
fers und Mantelſaͤke an Bord des Kommandanten 
zuruͤk. Da der Geldſak im Beiſeyn des Rhais und 
der Equipage gezaͤlt wurde, fanden ſich in demfel- 
ben nur acht hundert ſiebenzig Franken und man 
ſagte, daß das Fehlende von einem Matroſen des 
Bords entwendet worden. Der Kommandant Bar⸗ 
bara, welcher wußte, daß ich nur tauſend Franken 
erhalten hatte, ſtellte mir dieſe Summe zu. 

Nachdem wir unſere Fahrt fortgeſezt, langten 
wir den 20ten Oktober zu Baſtia an, wo wir eine 
lange und koſtſpielige Quarantaͤne halten mußten, 
während welcher ich genoͤthigt war, dieſe Summe 
und außer derſelben, noch vierhundert Franken aus 
meiner Taſche zuzuſezen, wie dieß meine Rechnung 
beweiſt. 
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Nach dieſer wahrhaften und aufrichtigen Erzaͤ⸗ 
lung nun, und nachdem ich meine Pflicht erfuͤllt 
habe, bitte ich den Herrn Gouverneur, den Herrn 
Franceschetti und Poli zu befehlen, mir zu bezalen, 
was ich zu fordern habe. 


Baſtia den 6ten Februar 1818. 
Vincent Cecconi. 


Meine Antwort auf die Mittheilung des Gou— 
verneurs, welche vorſtehende Reklamation des Paz 
trons Vincent Cecconi enthielt, lautete wie folgt: 

„General!“ 

„Ich habe hiermit die Ehre, Ihnen die mir guͤ⸗ 
tigſt mitgetheilte Reklamation des Patrons Cecconi 
wieder zu uͤberſenden. Alles, was er bis zu ſeiner 
Ankunft zu Pizzo erzaͤlt, iſt durchaus wahr, und er 
würde ſich auch ausgeſchifft und dem Könige ges 
folgt ſeyn, wenn ihn der Kapitaͤn Barbara nicht 
an ſein Bord verlangt haͤtte.“ 

„Was das betrifft, was ſich nach der Ausſchif— 
fung zugetragen, ſo glaube ich, daß weder die zwei 
Patrone der Barken noch ihre Equipagen Etwas 
dazu beigetragen. Waͤre der Kapitaͤn Barbara ein 
Mann von Ehre geweſen, fo haͤtte er dem Tode 
Troz geboten, ſtatt ſich ſo weit zu vergeſſen, ſeinen 
Poſten zu verlaſſen und zwar gegen die ausdruͤkli⸗ 
chen Befehle, die ihm ertheilt worden, ſich nur in 
einer kleinen Entfernung vom Lande zu halten. Er 
wuͤrde ſich dadurch den Ruhm erworben haben, ſei⸗ 
nen Koͤnig und diejenigen zu retten, die ſich groß⸗ 
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muͤthig an der Kuͤſte ſchlugen, an der fie gelandet. 
Sie gaben ſich ſelbſt alle Muͤhe, eine Barke ins 
Meer zu laſſen, um ſich mit ihm zu vereinigen. Da 
aber dieſer Kapitaͤn das Weite genommen, jo wur⸗ 
den ſie vor ſeinen Augen die Opfer der Volkswuth. 
Der Herr Kommandant Poli iſt ſchuldig, alle Bar⸗ 
ken zu bezalen, mit Ausnahme derjenigen, auf wel⸗ 
cher ſich der Kommandant Courrand befand. Wenn 
Sie finden, General, daß der Patron Cecconi be⸗ 
friedigt werden ſoll, ſo duͤrfen Sie es nur befeh⸗ 
len.“ 
„Genehmigen Sie u. ſ. w.“ 

Da ich ſah, daß ich zehn Monate umſonſt auf 
die mir verſprochene Unterſtuͤzung gewartet, ſo ent— 
ſchloß ich mich, meine Gattin nach Oeſtreich zu ſchi⸗ 
ken, um dort (bei der Graͤfin von Lipano) um eine, 
meinem Verluſt einigermaßen angemeſſene Entſchaͤ⸗ 
digung zu ſollizitiren. Sie wurde, zur Erleichterung 
ihrer Reiſe, mit folgenden Empfehlungsbriefen an 
den Legationsſekretaͤr am Toskaniſchen Hofe, Che- 


valier von Fonteuy und an den Franzoͤſiſchen Ge- 


ſandten in Wien verſehen. 
Baſtia, den 28. Februar 1818. 


„Herr Chevalier!“ 
„Ich habe die Ehre, Ihnen Madame Fran⸗ 
ceschetti, Gattin eines Generals zu empfehlen, deſ— 
fen Erkenntlichkeit gegen feinen Wohlthaͤter ihn be⸗ 


wogen hat, demſelben Leben und Vermoͤgen zum 


Opfer zu bringen.“ 
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„Ich habe ohnlängft den Herrn Chevalier von 
Verguier einen Brief uͤberſandt, den er an die Frau 
Gräfin von Lipano, Wittwe Muͤrats, geſchrieben. 
Sie ertheilte ihm darauf eine ſehr ſentimentale Ants 
wort, ohne aber irgend Eine ihrer Verſprechungen zu 
erfuͤllen, ihm in ſeinem Elende zu unterftüzen. Dies 
fer Offizirr, intereſſant durch die Sanftheit ſeiner 
Sitten, ſeinen Muth und das gute Betragen, wel- 
ches er ſeit ſeiner Zuruͤkkunft hier gezeigt, hat ſich 
auf ein Landgut zuruͤkgezogen, wo er arbeitet, um 
ſeine Familie zu ernaͤhren, und ergreift nun die 
Partie, ſeine Gattin zu der Frau Graͤfin von Li⸗ 
pano zu ſchiken, um einige Entſchaͤdigung zu er—⸗ 
wirken.“ f 

„Ich nehme Ihr Wohlwollen fuͤr ſie in Anſpruch 
und wuͤrde Ihnen ſehr vielen Dank wiſſen, wenn 
Sie die Guͤte haͤtten, ihre Reiſe zu erleichtern und 
fie an den Herrn Grafen von Caramann zu adreſ⸗ 
ſiren.“ 

Der Graf Amadeus von Millot. 


An den Herrn Grafen von Caraman, Geſandter 
Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtaͤt bei Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt dem Kaiſer von Oeſtreich zu Wien. 


Baſtia, den 18. Febr. 1818, 
„Herr Graf!“ 
„Ich habe die Ehre, Ew. Excellenz die Madame 


Franceschetti, geborne Colonna Geccaldt, Familien⸗ 
mutter und Gattin eines Gemahls zu empfehlen, 
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den die Dankbarkeit gegen feinen Wohlthuͤter bewo⸗ 
gen, fein Leben und Vermögen für eine Unterneb- 
mung aufzuopfern, die er, zu verhindern, Alles 
aufgeboten, und an der er nur ans Pflicht Theil 
nehmen zu muͤſſen geglaubt, obgleich er durchaus 
keinen gluͤklichen Erfolg derſelben erwartete. Dieſer 
General war ganz geſchaffen, einer legitimen Sache 
zu dienen. Es ſpricht Alles fuͤr ihn. Er hat ſei⸗ 
nen Arm und ſein Blut dem Koͤnig angeboten und 
erwartet ſeine Antwort. In die aͤußerſte Armuth 
verſezt, hat er ſich entſchloſſen, ſeine Gattin zur 
Frau Gräfin von Lipano zu ſchiken, um von ihr 
einige Entſchaͤdigung zu erlangen, die je Andern 
bewilligt. Sie hat ſich in ihrem Paſſe bloß ihres 
Familiennamens bedient, um, wo moͤglich, alle 
Schwierigkeiten und allen Verdacht zu vermeiden, 
die ihr Hinderniſſe in den Weg legen koͤnnten. Da 
ich glaube, daß durchaus keine politiſche Urſache ſich 
ihrem Schritte entgegenſtellen koͤnne, ſo nehme ich 
für fle das Wohlwollen Ew. Exzellenz in Anſpruch.“ 
„Ich werde Ihnen fuͤr Alles das, was Sie zu 
ihren Gunſten zu thun belieben, ſehr vielen Dank 

wiſſen.“ 
„Der Graf Amadeus von Willot.“ 


Bei der Abreiſe meiner Gattin ſchyieb ich an die 
Graͤfin von Lipano Folgendes: 


„Madame!“ 


„Es iſt für einen treuen Uaterthanen, der feis 
nem Souveraͤn ruhmvoll Leben und Vermoͤgen auf⸗ 
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geopfert, ſchmerzlich zu vernehmen, daß Menſchen, 
auf das rechtliche und großmuͤthige Betragen des 
Erſtern eiferſuͤchtig, es wagen durften, Seiner er- 
habenen Gemahlin verlaͤumderiſche Beſchuldigungen 
gegen ihn zu hinterbringen, um Sie irre zu fuͤhren. 
N. N. ſind die Verlaͤumder, welche mir der Kom⸗ 
mandant Poli bei ‚feiner Zuruͤkkunft nach Corſika 
bezeichnet, ohne mich indeſſen von ihren Beſchuldi⸗ 
gungen ſelbſt in Kenntniß zu ſezen.“ 

„Sie konten erfahren haben, daß der Kauf: 
mann Joſeph Gregory waͤhrend meiner Gefangen⸗ 
ſchaft, meiner Familie in verſchiedenen Zalungen 
acht tauſend Franken uͤbermacht, daß er mir bei 
meiner Ruͤkkehr aus den Gefaͤngniſſen eine Summe 
von zwei tauſend Franken geſchikt, und haben mich 
daher beſchuldigt, von dieſem Kaufmann achtzig 
tauſend Franken erhalten zu haben, an denen ſie 
Theil zu haben hehaupteten. Sie haben ferner ge— 
glaubt, daß Ew. Majeſtaͤt mir zur Unterſtuͤzung 
meiner Gefaͤngnißgefaͤhrten fuͤnfzig tauſend Franken 
uͤberſandt; und dieſe Idee, in welcher ſie ſich be⸗ 
ſtaͤrkten, ohne ſich die Muͤhe geben zu wollen, ihr 
auf den Grund zu kommen: dieſe Idee, welche die 
Geruͤchte hervorbrachte, die man ſelbſt waͤhrend un⸗ 
ſeres Aufenthalts zu Livorno zu verbreiten beliebte, 
hat ohne Zweifel und ſo wie ich es vermuthe, die 
gegen mich gerichtete Beſchuldigung veranlaßt.“ 

„Troz feiner Furchtbarkeit fürchte ich das Ur- 
theil des Publikums nicht. Mein großmuͤthiges und 
ehrenvolles Benehmen, die Ruhe eines reinen und 
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unbeflekten Gewiſſens ſichern und ſchuͤzen mich gegen 
jeden Angriff. Nichts deſtoweniger bin ich Ew. Ma⸗ 
jeſtaͤt die Erzaͤlung von allem dem, was ich fuͤr 
meinen Koͤnig waͤhrend ſeines Aufenthaltes in Cor⸗ 
fifa gethan, jo wie von den Ereigniſſen zu Pizzo 
ſchuldig. Umſtaͤnde erlauben mir nicht, ohne Au⸗ 
toriſation, Ew. Majeſtaͤt perſoͤnlich aufzuwarten; 
dieß iſt die Urſache, warum ich meine Gattin mit 
einer nur allzuſchmerzlichen Denkſchrift und zugleich 
voll Treue, ſchike.“ 

„Jede Idee von Belohnung der unzweideutigen 
Beweiſe von Ergebenheit und Treue gegen meinen 
Souveraͤn, den ich anbetete, iſt fern von mir. Die 
Ehre allein bewog mich, den Gefahren Troz zu bie- 
ten und mein Vermoͤgen aufzuopfern, um Alles nach 
feinem Gefallen zu unternehmen, und ich glaubte 
mich hinlaͤnglich durch den hohen Grad von Ver⸗ 
trauen belohnt, den Er mir und meiner Familie 
bewies, indem Er uns bei dem lezten Wechſel ſei⸗ 
nes Gluͤks mit Seiner Gegenwart beehrte.“ 

„Ew. Majeſtaͤt darf indeſſen meine gegenwaͤr⸗ 
tige Lage nicht unbekannt bleiben, in die ich durch 
den enormen Aufwand verſezt wurde, den ich zu 
machen gezwungen war, um Se. Majeſtaͤt gegen 
Ihre Feinde zu ſichern, indem ich in dieſer Hinſicht 
ſolche Maaßregeln getroffen, daß ich dem Koͤnig in 
Corſika zu einer Zeit einen Triumpfzug bereitete, 
als ſein Leben bedroht war. Dieſer Aufwand, ſage 
ich, hat mein ganzes Vermoͤgen verſchlungen. Wenn 
eine Gefangenſchaft von ſechzehn Monaten nicht 
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meinen Unfällen noch die Krone aufgeſezt, fo haͤt⸗ 
te ich mit Reſignation die Unterſtuͤzung abwar⸗ 
ten koͤnnen, die Ew. Majeſtaͤt mich durch den Brief 
des Generals Macdonald vom 2ten Juni v. J. 
hoffen zu laſſen geruhten. Aber ich kann Ew. Ma⸗ 
jeſtaͤt auf Ehre verſichern, daß mir nicht mehr fo- 
viel geblieben, um meinen vier Kindern Brod ge— 
ben zu koͤnnen.“ 


„Geruhen Ew. Majeftät nicht, mir zu Huͤlfe zu 
kommen, ſo werden meine Landsleute, unparteiiſche 
Augenzeugen eines Benehmens, mit Erſtaunen 
meine Familie dem Elende preisgegeben ſehen, nach— 
dem ich großmuͤthig mein Leben und mein ganzes 
Vermoͤgen aufgeopfert, und meinen Verlaͤumdern 
wird es, Troz allen ihren ſchaͤndlichen Umtrieben, 
nie gelingen, mir die Achtung und die einſtimmigen 
Wuͤnſche des Publikums fuͤr mein beſſeres Gluͤk zu 
rauben.“ 


„Ich darf Ew. Majeſtaͤt nicht unbemerkt laſſen, 
daß ich meine Verwaltung durch kein einziges Ak⸗ 
tenſtuͤk belegen kann. Ich hielt es fuͤr meine Pflicht, 
die Befehle des Koͤnigs mit der größten Puͤnktlich⸗ 
keit und Genauigkeit zu vollziehen, und war mehr 
als zufrieden, wenn Er mir uͤber die Ausfuͤhrung 
Seiner Abſichten Seinen Beifall bezeigte. Waͤre Er 
am Leben geblieben, ſo wuͤrde Er ohne allen Zwei⸗ 
fel, meiner Ergebenheit und meinem Eifer haben Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen. Aber indem ich mei⸗ 
nen Souveraͤn verlor, hatte ich Alles verloren.“ 

9 * 
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„Ich wage indeſſen zu hoffen, daß Ew. Maje⸗ 
feät mich nicht verlaſſen werden. Wenn Sie 
Sich bei meinem Kummer gleichgültig zeigten, {2 
hieße dieß nichts Anders, als mein großmuͤthiges 
und loyales Benehmen gegen den Koͤnig Joachim 
vor den Augen des Publikums mißbilligen, und 
dieſe Strafe waͤre mir weit empfindlicher, als der 
Tod.“ 

„Der Kriegsminiſter hat ſo eben fuͤr die Dienſte 
gedankt, die ich und meine Ungluͤksgefaͤhrten Frank⸗ 
reich angeboten. Und da die Meiſten von ihnen, 
nicht haben, wovon ſie leben koͤnnen, ſo halte ich 
es, zur Steuer der Wahrheit, fuͤr meine Pflicht, 
Ew. Majeftät zu bezeugen, daß fie ſich bei den Uns 
fällen des Königs fehr gut benommen und fih das 
durch ein Recht auf die Erkenntlichkeit Ew. Maje⸗ 
ftät erworben haben.“ 

„Geruhen Ew. Majeftät u. ſ. w.“ 


Zu gleicher Zeit ſchrieb ich Folgendes an den 
General Macdonald: a 
Nesconato, den 10. April 1818. 


„Sie werden, mein lieber General! ohne Zwei⸗ 
fel meine Antwort auf den Brief erhalten haben, 
den Sie mir den 2ten Inni vorigen Jahrs zu ſchrei⸗ 
ben die Freundſchaft hatten. Sie enthielt die ge⸗ 
treue Erzaͤlung der Opfer aller Art, die meine un⸗ 
begrenzte Ergebenheit und meine uneigennuͤzige und 
aufrichtige Freundſchaft gegen meinen Souveraͤn, mich 
demſelben in Seinem lezten Gluͤkswechſel zu bringen 
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vermochten. Ich habe Ihnen die Duͤrftigkeit geſchil⸗ 
dert, in die mich die Gaſtfreiheit verſezt, die ich 
mich beehrte, Ihm waͤhrend Seines Aufenthalts in 
Corſika, ſelbſt mit Gefahr meines Lebens, zu bewei— 
ſen. Ich habe Ihnen geſagt, daß ich Ihm Alles, 
ſogar das mittelmaͤßige, fuͤr die ehrbare Exiſtenz 
meiner Kinder aufbewahrte Vermoͤgen geopfert; daß 
ich Alles veraͤußert und ſelbſt Schulden kontrahirt, 
ohne Mittel, ſie bezalen zu koͤnnen.“ 

„Ich naͤhrte die Hoffnung, daß dieſes herzzer⸗ 
reißende Gemaͤlde das Herz der Koͤnigin ruͤhren 
und Sie geruhen wuͤrde, mich zu unterſtuͤzen, wie 
Sie mir ſolches auch in Ihrem Briefe verſichert has 
ben. Aber zehn Monate find verfloffen und Nichts 
hat ſich realiſirt.“ 

„Indem ich mich nun in meiner Erwartung ge⸗ 
taͤuſcht und aller Mittel beraubt finde, ſowohl um 
leben, als um mich der Raubgier meiner Glaͤubiger 
entledigen zu koͤnnen; und da ich uͤberdieß vernom⸗ 
men, daß, nach einer von N. N. gegen mich gemach- 
ten Denunziation deren Beſchuldigung ich leider 
nicht kenne, um ſie Luͤgen ſtrafen und mein loyales, 
großmuͤthiges Benehmen, die zalloſen Opfer, mit ei⸗ 
nem Worte, Alles, was ſich ſeit der Ankunft des 
Königs in Corſika bis zu feinem Hintritt zugetra⸗ 
gen, an den Tag legen zu koͤnnen, die Koͤnigin nicht 
mehr ſo gut gegen mich geſtimmt ſei; ſo habe ich ſo 
eben die Partie ergriffen, Derſelben durch meine 
Gattin eine ſehr detaillirte Denkſchrift zu uͤberſenden, 
der ich, nach den Bemerkungen, die Sie daruͤber 
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zu machen fuͤr gut finden wird, alle Publizitaͤt zu 
geben, mir vorbehalte.“ 

„Meine Abſicht, wie ich es auch der Koͤnigin 
in meinem Briefe angekuͤndigt, war nie, fuͤr das, 
was ich gethan, und fuͤr die Leiden, die ich erdul⸗ 
det, um die Wuͤnſche meines Souveraͤns zu unter— 
ſtuͤzen, eine Belohnung zu verlangen. Aber, ſo viel 
es auch meinem Herzen koſtet, mein Geſuch zu wie— 
derholen, ſo finde ich mich durch den Zuſtand von 
Duͤrftigkeit, in welcher meine Familie ſchmachtet, 
gezwungen, Ihre Majeſtaͤt aufs Neue um Huͤlfe 
anzuflehen, mich wenigſtens zum Theil fuͤr meine 
Verluſte zu entſchaͤdigen, und mich in Stadt zu ſezen, 
mich von meinen Glaͤubigern zu befreien, die mich 
ohne Unterlaß umlagern und mit Begierde die Zu⸗ 
ruͤkkunft meiner Gattin erwarten, um bezalt zu 
werden.“ . - 

„urtheilen Sie, General, von meiner Lage, 
wenn fie ſich ungluͤklicherweiſe in ihrer Erwar⸗ 
tung betrogen ſehen ſollten. Ich kann mir unmoͤg⸗ 
lich vorſtellen, daß die Koͤnigin zugeben koͤnnte, daß 
ich daß Opfer meiner Großmuth werde. Sie wird, 
nachdem Sie die Denkſchrift geleſen, die ich Ihr zu 
unterlegen die Ehre habe, uͤber mein Betragen ent— 
ſcheiden. Die unwiderleglichen Wahrheiten und die 
ſehr intereſſanten Nachrichten, die ſie enthaͤlt, wer⸗ 
den meine Rechtfertigung ausſprechen und meine 
Berläumder für immer verſchwinden, verfolgt von 
der Schande und den Gewiſſensbiſſen, von denen 
ſie gepenigt werden.“ 
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„Adieu, General! Ich bitte um die Fortdauer 
Ihrer Freundſchaft und um Ihre guten Dienſte bei 
Ihrer Majeſtaͤt u. ſ. w.“ 


Einen Monat nach der Abreiſe meiner Gattin 
ſandte mir der General Willot die erhaltene nach— 
ſtehende Antwort auf ſeinen Brief an den Chevalier 
Fonteny: 

Florenz, den Zten Mai 1818. 
„Herr Graf!“ 

„Ihr Schreiben vom 28ten Februar, womit Sie 
mich beehrten, hatte ich vor wenigen Tagen die 
Ehre, durch Madame Franceschetti zu erhalten. 
Ihrer Empfehlung zufolge habe ich mich beeifert, 
dieſer Dame die Mittel zu erleichtern, ſich nach Wien 
zu begeben, zu welchem Ende ich von dem Oeſtrei⸗ 
chiſchen Miniſter zu Florenz alle ihr noͤthigen Paͤſſe 
erhalten habe.“ 

„Ich wuͤnſche ſehnlich, daß Madame Frances⸗ 
chetti ein guͤnſtiges Reſultat ihrer Reiſe erziele und 
zweifle nicht, daß das Schreiben, welches ſie dem 
Herrn Grafen von Caraman uͤbergeben wird, ihr 
in dem Lande, wohin ſie ſich begibt, ſehr nuͤzlich 
ſeyn werde.“ 

„Erlauben Sie Herr Graf, Ihnen hier zu er— 
kennen zu geben, wie ſehr ich mich durch die Ver— 
haͤltniſſe mit Ihnen, die ich meiner Stellung ver- 
danke, geſchmeichelt fuͤhle. Mit Vergnuͤgen ergreife 
ich dieſen Anlaß, Sie der hohen Achtung zu verſi⸗ 
chern, die ich ſchon feit ſehr langer Zeit gegen Sie 
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hege und mit welcher ich die Ehre habe zu ſeyn 
B. f 
De Fonteny. 


Der Herr Graf von Willot, welcher durch eine 
Regierungsmaasregel zuruͤkberufen wurde „erließ, 
bevor er das Kommando in Corſika niederlegte, eine 
Proklamation an die Einwohner der Inſel und 
ſandte mir beſonders eine Kopie derſelben nach Ves⸗ 
covato *), indem er mir zugleich den Wunſch aͤuſ⸗ 


*) Der Generallieutenant, Gouverneur der 17. 
Militärdiviſton, 
an die Einwohner der Inſel Corſika. 

„Franzoſen!“ 

„In dem Augenblike, wo ich in Folge einer Regierungs- 
maasregel das Kommando dieſer Divifion verlaſſe, fühle 
ich das Bedürfniß, Euch mit Aufrichtigkeit mein Herz 
zu öffnen. Zu Euch geſandt, um die Wiederherſtellung 
der öffentlichen Ruhe und Ordnung zu beſchleunigen, ging 
alle meine Sorgfalt dahin, jenen edeln und natürlichen 

Stolz, welcher die Grundlage Eures Karakters ausmacht, 
zum Guten zu leiten. Ich fand Euch für die Stimme der 
Ehre und der Pflicht gelehrig, und die allgemeine Unter— 
werfung war die unverzügliche erſte Frucht meiner Sorge 
falt.“ 

„Ich habe die Regierung über Euere wahre Lage und 
über Euere Bedürfniſſe aufgeklärt.“ 

„Das Herz Sr. Majeſtät war für Euch eine unverſieg— 
bare Quelle der Gunſt, und Euer Glük, welches unter 
der Regierung des tugendhaften Ludwigs XVI. begonnen, 
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ſerte, den Erfolg der Reiſe meiner Gattin zu fen- 
nen und mir auf die verbindlichſte Weiſe feine Dieuſte 


wird ſich unter der ſeines erhabeuen Bruders befeſti⸗ 
gen.“ 

„Fahrt fort, dieſen guten König zu lieben, deſſen hohe 
Tugenden Europa verehrt, und dem Frankreich feine 
Ruhe und fein Gluͤk verdanken wird.“ 

„Fahrt fort, das Vergangene und jede andere gehäf- 
fige Benennung zu vergeſſen, durch Intereffen und Ges 
ſinnungen eng vereinigt zu bleiben; Nuzen aus den Reich⸗ 
thümern zu ziehen, die Euer Boden verbirgt, indem Ihr 
jenen Ungeſtümm bezaͤhmt, der Euch fp piel Unheil zuge— 
zogen; fahrt fort, die Sorge, Euere Ehre, Euer Leben 
und Euer Eigenthum zu ſchüzen, der Gerechtigkeit zu 
überlaſſen, welche die Mittel und das Recht dazu be— 
ſizt.“ 

„Dieß iſt's, was den Zuſtand der Ruhe befeſtigen 
kann, in welchem ich Euch verlaſſe, gluklich, die väterli⸗ 
chen Abſichten Sr. Majeſtät erfüllt zu haben und die Ad) 
tung der Redlichen mit mir zu nehmen.“ 

„Das ehrenvolle Bedauern, welches man mir von allen 
Seiten zu erkennen gegeben, hat mich lebhaft gerührt; 
es iſt mir tief in's Herz geſchrieben.“ 

„Ich werde nie Euerm Lande fremd ſeyn, an das mich 
der Himmel durch die ſanften Bande der Vaterſchaft ge— 
feſſelt.“ 

„Sobald Se. Majeſtät geruhen wird, mir zu erlauben 
Ihr die Verſicherung meiner unbegrenzten Ergebenheit 
zu erneuern, werde ich Ihr auch die Euerer Liebe und 
Euerer Treue darbieten.“ 

„Adieu, brave Corſen! ehe wir uns aber trennen, 
laßt uns noch unſere Stimmen in dem, allen Franzoſen 
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zu Paris antrug. Aber was fol ich ſagen! Wel- 
ches Reſultat ihrer Reiſe! Wie gerne möchte ich es 
mit Stillſchweigen uͤbergehen! Aber ich halte mich 
für verbrnden, es bekannt zu machen, um zu be⸗ 
weiſen, daß, wenn man mich in meinem Ungluͤke 
vergeſſen, ich es wenigſtens nicht verſchuldet. 

Ich wußte nicht, was ich von dem Stillſchwei⸗ 
gen meiner Gattin nach ihrer Abreiſe von Corſika 
nach Wien denken ſollte. Aber wenige Tage darauf 
traf fie in Baſtia ein unb uͤberbrachte mir folgen- 
den Brief der Frau Gräfin von Lipano, geſchrieben 
zu Franzdorf den Tten Juni 1818. 

„Herr General Franceschetti!“ 

„Die kummervolle Lage, in der Sie Sich mit 
Ihrer Familie befinden, war ſchon zu meiner Kennt— 
niß gelangt und ich erwartete mit Ungeduld, daß 
der Zuſtand meiner Intereſſen mir erlauben moͤchte, 
dieſelbe einigermaßen zu erleichtern.“ 

„Die Hieherkunft Ihrer Gattin, konnte den Er⸗ 
folg nicht beſchleunigen, und es macht mir Kum⸗ 
mer, fie abreifen zu ſehen, ohne daß ich den gerech⸗ 
teſten ihrer Wuͤnſche, naͤmlich den, ihren Kindern 
einige Unterſtuzung zu überbringen, zu erfuͤllen ver⸗ 
mochte .... Seyn Sie verſichert, General, daß mir 
von Allem, was auf Ihr edles und ehrenvolles Be- 


ſo theuern Rufe vereinigen: Es lebe! Es lebe ewig der 
König!“ 
„Im Sn zu Baſtia den 28ten Mai 1818.“ 
Der Graf Amadeus von Willot. 


f 
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nehmen gegen meinen verſtorbenen Gemahl und Koͤ⸗ 
nig Bezug hat, nicht das Mindeſte unbekannt iſt, 
und ich wuͤrde ungluͤklich ſeyn, wenn ich Ihnen 
nicht unzweideutige Beweiſe meiner Erkenntlichkei 
geben könnte. Ich erſuche Sie rur, Sich noch fo 
lange zu gedulden, bis ſich mir die Möglichkeit zu 
handeln darbietet. Ich ſchmeichle mir, daß Sie 
nicht lange werden zu warten brauchen.“ 

„Ich danke Ihnen fuͤr die Nachricht, die Sie mir 
in Bezug auf die Summen geben, welche der treuloſe 
Kaufmann Gregory zuruͤkhaͤlt. Im Falle man deu 
Leztern nicht dazu wird bringen koͤnnen, ſein Un⸗ 
recht einzugeſtehen und wieder gut zu machen, wie 
es einem braven und rechtſchaffenen Kaufmann zu⸗ 
kommt, werde ich meine Rechte vor den Tribunaͤlen 
geltend zu machen wiſſen. Zu dieſem Ende ſchike 
ich meinen Intendanten, Chevalier d'Hausmenil nach 
Corſika und bitte Sie, ihn mit Ihren Rathſchlaͤgen 
und mit den Ihrer Freunde zu unterſtuͤzgen, damit 
er meine Angelegenheiten zu Ende fuͤhre.“ 

„Es iſt uͤberfluͤſſig, Ihnen zu erkl ren, daß ich 
das, was Gregory unter ſeinen Haͤnden hat, nicht 
fuͤr mich reklamire. D'Hausmenil wird ſich nach 
Ihrer Lage erkundigen. Ich laſſe zu gleicher Zeit 
auch die Summen reklamiren, der ſich die Franzoͤ⸗ 
ſiſche Regierung bemaͤchtigt hat.“ 

„Ich ſchließe, General, indem ich Ihnen geſtehe, 
daß mir Ihre Lage ſehr am Herzen liegt, und daß 
fie meinem Geiſte eben fo gegenwärtig it, als die 
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Kataſtrophe, welche eine ewige Trauer in den Schoos 
meiner Familie gebracht.“ 

„Ihre Handlungen und Ihre Geſinnungen haben 
Ihnen fuͤr immer Rechte auf meine Sorgfalt und 
meine Achtung geſichert.“ 5 
„Caroline.“ 


Beinahe zur naͤmlichen Zeit uͤberbrachte mir die 
Poſt folgendes Schreiben vom General Macdonald: 


„Mein lieber General!“ 

„Ihre Gattin hat mir Ihren Brief vom 10ten 
April uͤberbracht; jener, den Sie mir, wie Sie ſa— 
gen, als Antwort auf den Meinigen vom 2ten Juni 
vorigen Jahrs geſchrieben, habe ich nicht erhalten. 
Die Ankunft Ihrer Gattin war unverhofft, und 
wenn Sie das Zutrauen zu mir gehabt haͤtten, das 
Sie haͤtten haben ſollen, ſo wuͤrden Sie Sich nicht 
entſchloſſen haben, dieſen Schritt zu thun, ohne mich 
zuvor daruͤber zu konſultiren. Und wenn dieſer 
Schritt zu voreilig war, ſo war das Benehmen der 
Madame Franceschetti von der Art, daß es denſel⸗ 
ben ſelbſt zu einer gelegenern Zeit fruchtlos gemacht 
haben wuͤrde. Bei ihrer Ankunft dahier gab ſie mir 
ihre Abſicht zu erkennen. Ich zeichnete ihr das Be— 
tragen vor, das ſie befolgen ſollte, um ihre Wuͤn⸗ 
ſche zu erreichen, ohne das Intereſſe zu ſchwaͤchen, 
welches die Königin für Sie und Ihre ganze Fa- 
milie hegt.“ 

„Madame Franceschetti maß meinen Worten 
keinen Glauben bei; ſte wollte ihre Rechte mit ei— 
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nem drohenden Tone geltend machen, den man fich 
weigerte anzuerkennen. Uebrigens hat fie unbedacht—⸗ 
ſam ihre Reklamationen dem Bruder der Koͤnigin, 
fo wie dem Franzoͤſiſchen Geſandten zu Wien mit- 
getheilt; ſie hat einen Brief Willots geltend gemacht, 
deſſen Styl ſich keiner von uns gefallen laſſen fonn- 
te; uͤberall hinterließ fie Spuren von Unbefonnen- 
heit und endigte damit, ſich zu uͤberzeugen, daß 
ihre Rechte ſich bloß auf das erkenntliche Herz der 
Gemahlin des Koͤnigs Joachim gruͤnden.“ 

„Als Ihre Gattin von Franzdorf zuruͤkkam, er 
innerte ſie ſich meiner Rathſchlaͤge, aber zu ſpaͤt, 
um ſie mit Erfolg ausfuͤhren zu koͤnnen.“ 

„Ich muß Sie in Wahrheit verſichern, daß die 
gegenwaͤrtige Lage der Koͤnigin, es ihr unmoͤglich 
machte, viel für Sie zu thun. Aber ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß ſie ſogar Schulden gemacht haben wuͤrde, 
um Ihre Gattin nicht abreiſen zu laſſen, ohne Ih— 
nen wenigſtens einige Huͤlfe zu uͤberbringen, die Sie 
in den Stand geſezt hätte, noch warten zu koͤn— 
nen.“ f 
„Der Entſchluß, auf dem die Koͤnigin zu beſte— 
hen ſcheint, iſt folgender: Der Chevalier d'Haus— 
menil, Intendant ihres Hauſes, wird ſich nach Ba— 
ſtia begeben und Gregory vor Gericht ziehen, um 
ihn Rechnung uͤber die Summen ablegen zu laſſen, 
die er eben ſo unredlich als betruͤgeriſch zuruͤkhaͤlt. 
Im Falle der Prozeß, wie ſowohl das gemeine Recht 
als das Handelsrecht es hoffen laſſen, ſich gluͤklich 
endigt, ſo werden die wieder erlangten Summen 
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dazu dienen, den braven Corſen, wenigſtens zum 
Theil, die Erkenntlichkeit der Koͤnigin zu beweiſen. 
Sollte im Gegentheile der Parteigeiſt auch das Hei⸗ 
ligthum der Geſeze verunreinigen und die Hoffnun⸗ 
gen vereiteln, ſo wird ſie zu andern Mitteln ihre 
Zuflucht nehmen, um zu ihrem Zweke zu gelangen.“ 

„Was Sie betrifft, ſo wird d'Hausmenil beſon⸗ 
dere Inſtruktionen erhalten.“ 

„Ihre Denkſchrift wurde mit dem lebhafteſten 
Intereſſe geleſen, und die Bemerkungen, die man 
dazu gemacht, werden Ihnen von d'Hausmenil mit⸗ 
getheilt werden.“ 

„Adieu, mein lieber Freund! ſeyn Sie uͤberzeugt, 
daß ich lebhaft die Leiden fuͤhle, die Sie erdulden. 
Aber ich habe die Beruhigung, im Herzen Ihrer 
Majeſtaͤt der Koͤnigin die naͤmlichen Gefuͤhle zu 
entdeken, was mir die Gewißheit gibt, daß Ihr 
Kummer nur noch von kurzer Dauer ſeyn wird.“ 

„Tauſend und Tauſend Freundſchaftsverſiche— 
rungen u. ſ. w.“ 


„J. Macdonald.” 


Wenn Madame Franceschetti im Augenblike des 
Schmerzes und Verdruſſes ſich je uͤbereilte Schritte 
erlaubt, ſo waͤre es, ſcheint mir, von Seiten Mac⸗ 
donalds weit aufrichtiger und edler geweſen, wenn 
er, ſtatt ſie fuͤr unbeſcheiden und zudringlich zu hal⸗ 
ten, weil ſie zum Erſaz ihrer Verluſte, unumgaͤng⸗ 
liche Huͤlfe verlangte, der Erſte geweſen waͤre, der 
ſie bei der Koͤnigin Caroline, deren Vertrauen er 
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beſaß, entſchuldigt und entſchuldigen haͤtte Laffen, 
indem er derſelben ihre Rechte vor Augen gelegt 
und zu erkennen gegeben haͤtte, daß dieß eine un⸗ 
gluͤkliche, der Verzweiflung preisgegebene Mutter ſei, 
welche kaͤme, ſich der Wittwe desjenigen zu Fuͤßen 
zu werfen, fuͤr den ihr Gatte ſein Vermoͤgen, ſeine 
Exiſtenz und das Gluͤk ſeiner Familie aufgeopfert. 

Statt über die zalreichen Opfer, die ich dem Koͤ— 
nig Joachim waͤhrend ſeines Aufenthaltes in Cor— 
ſika gebracht, mit Leichtigkeit und ſelbſt mit Gleich— 
guͤltigkeit hinwegzugehen, hätte Macdonald fie viel- 
mehr würdigen, er haͤtte erkennen ſollen, daß ich 
auſſer der Aufopferung meines Vermoͤgens, meine 
eigene Perſon ausgeſezt, um die Seinige zu be— 
ſchuͤzen. 

Waͤre er von den naͤmlichen Geſinnungen beſeelt 
geweſen, ſo wuͤrde er meinem Beiſpiele gefolgt ſeyn, 
ſtatt ſich in der Umgebung die Königin einzufchla- 
fern; er wuͤrde nicht vergeſſen haben, daß der eins 
zige Pfad des Ruhms, der ſich ſeinen Schritten oͤff— 
nete, der geweſen, ſeit dem Anfange des Monats 
Juni 1815, als Koͤnig Joachim ſich zu Toulon ber 
fand, bei Sr. Majeſtaͤt dem Kaiſer von Oeſtreich 
ſich die Erlaubniß zu erbitten, feinen Souveraͤn auf— 
zuſuchen, welcher lange Zeit im mittaͤgigen Frank— 
reich ſchmachtete, ihm ſeine Dienſte anzubieten, und 
ihn zu ſeiner Gemahlin zuruͤkzubringen und jungen 
Waiſen ihre einzige Stuͤze, ihren Vater wieder zu 
geben zu ſuchen, den fie von feiner Freundſchaft rekla⸗ 
mirten. Aber dieſer ungluͤkliche Fuͤrſt, der den Dol- 
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chen der Meuchelmörder ausgeſezt, war ſo ganz und 
in ſolchem Grade von ihm vergeſſen, daß er ihn 
ſogar ohne Nachrichten von ſeiner Familie ließ, die 
ihn wenigſtens in Kenntniß geſezt haͤtten, in wel⸗ 
cher Lage ſie ſich in Oeſtreich befinde. Der Fuͤrſt 
beklagte ſich hieruͤber mehrmals bitter bei meiner Fa⸗ 
milie zu Vescovato. i 

Dieß find die Geſinnungen, die ihn haͤt ten be⸗ 
ſeelen ſollen, ſtatt meine Gattin ohne die mindeſte 
Huͤlfe zuruͤk zu ſchiken, die fie ihren Kindern haͤtte 
bringen koͤnnen. 

Macdonald wußte geſchikt alle diejenkgen zu ent⸗ 
ſernen, die durch ihre Gegenwart das empfindſame 
Herz der Koͤnigin an die Anhaͤnglichkeit haͤtten erin⸗ 
nern koͤnnen, die ſie dem Andenken ihres verſtorbe⸗ 
nen Gemahls ſchuldig war, wie z. B. den treuen 
und ehrwuͤrdigen Grafen Zurlo und Andere mehr .. 
Da er auch den Einfluß fuͤrchtete, den ich bei ihr 
haͤtte gewinnen koͤnnen, wenn ich mit ihr von den 
Umſtaͤnden geſprochen, die dem ungluͤklichen fuͤr ihre 
Familie ſo traurigen Ereigniſſe vorausgegangen und 
gefolgt ſind, ſo ſuchte er mich durch einen jener durch- 
triebenen politiſchen Kunſtkniſſe abzuhalten und ‚für 
immer zu entfernen. 

Ware er bloß der Pflicht der Freundſchaft ger 
folgt und uͤber jene Empfindungen der Eiferſucht, 
welche gewoͤhnlich das Herz des ſchlauen Hoͤflings 
beherrſchen, erhaben geweſen, fo hätte er ſich nur er⸗ 
innern duͤrfen, daß ich in Corſika lebte und nicht 
nach Franzdorf gehen wollte, am wenigſten, um auf 


209 


Koſten der Freundſchaft mich um die Gunſt der Koͤ— 
migin zu bewerben; daß ich mich bloß darauf be⸗ 
ſchraͤnkte, von ihrer Großmuth und Erkenntlichkeit 
um eine, unſern Anſpruͤchen und unſern Verluſten 
angemeſſene Entſchaͤdigung fuͤr mich und meine Un⸗ 
gluͤksgefaͤhrten nachzuſuchen. 

Er ſagt mir in ſeinem Briefe: „Sie haͤtten nicht 
Ihre Gattin ſchiken; Sie hätten mich um Rath fra- 
gen ſollen.“ Dieſe Ausflucht verdient keine Wider—⸗ 
legung. 


Meine Gattin uͤberbrachte mir auch ä 
Brief von Blanquard: 
Wien, den 6ten Juni 1818. 


„Nicht ohne die lebhafteſte Bewegung, mein lie⸗ 
ber General und Freund, habe ich Ihre Frau Ge- 
mahlin geſehen. Ihr Anblik hat mir alle Ihre Un: 
faͤlle und die Erinnerung an ein trauriges Ereigniß 
vergegenwaͤrtigt, das unſer ganzes Leben lang Ihre 
und meine Thraͤnen fließen machen wird.“ 

„Sie hat mir Ihre Leiden erzält. Indem ich fie 
vernommen, habe ich ſie mitgefuͤhlt; ſie haben die 
Meinigen noch vergroͤßert, da die Unfaͤlle meiner 
Freunde, weit entfernt, mir fremd zu ſeyn, viel— 
mehr meine Eigenen ſind.“ 

„O! mein lieber General! ich kann Ihnen un⸗ 
möglich beſchreiben, wie nahe mir Ihre Lage geht. 
Sie waren eines beſſern Schiff als wuͤrdig, wenn die 
Dankbarkeit nicht ein leerer Name, ein Fantom 
waͤre. Sie machen gleich mir die grauſame Erfah— 
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rung der Launen des Gluͤks. Es ſind nicht die Ber 
ſten, die es liebkoſet. Weder Sie, noch ich konnten 
ihm gefallen. Wir befizen zu viel Freimuͤthtgkeit, um 
unter die Zal ſeiner Guͤnſtlinge zu gehoͤren. Ihre 
Frau Gemahlin wird Ihnen auch meine Truͤbſale er⸗ 
zaͤlen. Sie werden Sie ruͤhren und in Erſtaunen 
ſezen; aber es iſt die reine Wahrheit. Ich habe fei- 
nen andern Troſt, als in dem Beifall meines Ge— 
wiſſens und in dem meiner Freunde und aller Red⸗ 
lichen.“ 

„Bei Andern habe ich nichts als Gleichguͤltigkeit 
gefunden, um nicht mehr zu ſagen. Wie Sie, ſo 
bin auch ich das Opfer der ſeltenſten und außeror⸗ 
dentlichſten Ergebenheit, die je wahrgenommen wor— 
den. O! wenn es wahr iſt, daß die Todten nicht 
gleichgültig gegen das find, was in der Welt vor⸗ 
geht, ſo muß wohl unſer ungluͤklicher und erlauch⸗ 
ter Freund uͤber alles das ſeufzen, was hier ge— 
ſchieht .... ungluͤklich: ſollte er nicht einmal im 
Grabe Frieden finden? Dieſe Idee iſt betruͤbend.“ 


„Adieu, mein Freund! Leider habe ich fuͤr Sie 
und Ihre intereſſante Familie, an die ich mich auſ⸗ 
ſerordentlich angezogen fühle, nichts als Wuͤnſche. 
Verfuͤgen Sie uͤber mich bei allen Gelegenheiten. 
Ich bin Ihr Freund, rechnen Sie darauf; ich wuͤrde 
mich gluͤklich ſchaͤſen, es Ihnen beweiſen zu koͤnnen. 
Ich zaͤle eben ſo auf die Geſinnungen, die Sie ſtets 
gegen mich an den Tag gelegt.“ 

„Duͤrfte ich Sie bitten, Ihren ehrwuͤrdigen Va⸗ 
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ter die Verſicherung meines Reſpekts genehmigen zu 
laſſen.“ 
„Ihr aufrichtiger Diener und Freund.“ 
„Blanquard.“ 


Der Chevalier de Fonteny und der Graf von 
Caraman intereſſirten ſich außerordentlich fuͤr meine 
Gattin. Der König Seröme hatte die Guͤte, ſich 
für fie bei feiner Schweſter, der Graͤfin zu verwen- 
den, die, wie ſie ſagte, wegen kritiſcher Umſtaͤnde 
nicht das mindeſte Opfer bringen konnte, mir zu 
Huͤlfe zu kommen. 


Wie groß mußte mein Erſtaunen ſeyn, meine 
Gattin bei ihrer Zuruͤkkunft in den Schoos ihrer 
Familie, von allen Huͤlfsmitteln entbloͤſt und mit 


Kummer bedekt zu ſehen. 


Ich war auf dem Punkte, nach dem feſten Lande 
abzureiſen, um fern von meinem Vaterlande, in der 
Fremde meine Unfaͤlle zu ertragen, als ich von dem 
Kriegsminiſter folgendes Schreiben erhielt: 


Paris, den töten Juni 1818. 
„Mein Herr!“ 
„Ich habe die Ehre, Ihnen anzukuͤndigen, daß 
der König durch Beſchluß vom 20ten Mai 1818 


Sie in dem Grad als Oberſt im Dienſte Frankreichs 
anerkannt hat.“ 


„Sie werden vom Tage dieſes Beſchluſſes an 


212 


Ihren Rang in der Franzoͤſiſchen Armee einneh- 
men.“ 
„Ich habe die Ehre mit Hochachtung zu ſeyn.“ 
„Mein Herr“ 
„Ihr gehorſamſter und ergebenſter Diener.“ 
„Gouvion Saint-Cyr.“ 


Nach fo vielen Verſprechungen erfuͤllte die Koͤ— 
nigin Karoline nicht einmal dasjenige: ihren In⸗ 
tendanten nach Corſika zu ſenden, der, wie ſie mir 
in ihrem Briefe angekuͤndigt, beauftragt ſei, ſich von 
meiner Lage zu unterrichten. Nach ſo glaͤnzenden, 
vor den Augen von ganz Italien abgelegten Bewei⸗ 
ſen von Treue, nachdem ich dem Tode die Stirne 
geboten und mein Blut fuͤr die Erhaltung ihres Ge⸗ 
mahls vergoſſen, haͤtte ich keine gerichtliche Unter⸗ 
ſuchung durch einen ihrer Agenten erwarten zu duͤr⸗ 
fen geglaubt. Um nur den Bericht zu ergaͤnzen, 
den Ihre Majeſtaͤt die Koͤnigin von Ihrem Bevoll⸗ 
mächtigten ſich verſprechen durfte, und anderſeits 
Macdonald noch mehr von den Rechten zu uͤberzeu⸗ 
gen, die ihm Madame Franceschetti entwikelte und 
die er nicht anerkennen zu muͤſſen glaubte, ſchrieb 
ich ihm Folgendes in Duplo: 

Vescovato, den 5. Januar 1820. 
„General!“ RE 

„Bei ihrer Zuruͤkkunft von Wien im vorigen 
Jahre, uͤbergab mir meine Gattin das Schreiben 
vom ten Juni, womit Ihre Majeſtaͤt mich beehrte 
und welches die beruhigendſten Aeußerungen ent- 
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hielt. Zugleich erhielt ich durch die Poſt Ihren Brief 
vom 11ten, worin Sie mir die; nahe Ankunft des 
Chevalier d'Hausmenil in BaftiaTanfündigten, der 
unter andern beauftragt ſei, die Lage naͤher ken⸗ 
nen zu lernen, in die mich der Aufenthalt meines 
verſtorbenen Souveraͤns in Corſika verſezt haben 
koͤnnte. Seit achtzehn Monaten und laͤnger war 
ich in dieſer Erwartung, ohne d'Hausmenil erſchei⸗ 
nen zu ſehen. Ich füge hier zwei Zeugniſſe bei “), 


*) „Ich Endesunterzeichneter, Chef der Verwaltung des 
Departements von Corſika, bezeuge hiermit, daß es in 
dieſem Departement notoriſch iſt, daß der Herr Oberſt 
im nicht aktiven Dienſt, Exgeneral Franzeschetti ſehr 
große Unkoſten gehabt, als er in feiner gaſtlichen Woh⸗ 
nung zu Vescovato bei Baſtia den verſtorbenen Exkönig 
Joachim beherbergte, und daß die pekuniären Opfer, die 
er zu jener Epoche ſund nachher brachte, um ihm in ſein 
Unglük zu folgen, ſo wie das, was daraus reſultirte, 
ihn fo ſehr zurükgebracht, daß er nicht mehr befizt, wo⸗ 
von er mit Weib und Kindern leben könne, als den Ge⸗ 
halt des halben Solds vom Oberſtgrade.“ 

„Zur Urkund deſſen und zur Steuer der Wahrheit, 
habe ich auf Verlangen gegenwärtiges Zeugniß ausge⸗ 
ſtellt.“ 

„Ajaccio, den 20ten Mbi 1819.“ 

„Der Generallieutenant, Staatsrath und Präfekt 
von Corſika.“ 8 
„Graf von Vignalles.“ 
„Baſtia, den 30ten Mai 1819.“ 


„Ich Endesunterzeichneter Marschal de camp der Für 
niglichen Heere, Kommandant der 17ten Militärdiviſion 
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die Ihre Majeſtaͤt die Königin überzeugen werden, 
daß ich außer dem Verdienſt, meine Perſon fuͤr 
Ihren verſtorbenen Gemahl aufgeopfert zu haben, 
auch noch das beſize, mein ganzes Vermögen für 
ihn erſchoͤpft zu haben, ein Motif, durch welches 
ich mir, wie ich glaube, gegründete Anſpruͤche er: 
worben, in meinem Elende unterſtuͤzt zu werden, 
welches dadurch ‚herbeigeführt worden, weil ich mei— 
nen ungluͤklichen Koͤnig mit Allem verſehen, was Er 
in ſeiner dringenden Lage bedurfte.“ 

„Es iſt uͤberfluͤſſig, General, Ihnen zu ſagen, 
daß, ohne ein bei der Zuruͤkkunft meiner Gattin 
erhaltenes Schreiben des Kriegsminiſters, welcher, 
durch die ihm über meine Lage zugekommenen Be⸗ 
richte, über dieſelbe gerührt, mir ankuͤndigte, daß 


(Inſel Corſika) bezeuge hiermit, daß es nach allen Be⸗ 
richten und Zeugniſſen notorifch iſt, daß Herr Frances⸗ 
chetti, vormaliger General in Dienſten des Exkönigs 
Mürat, Oberſt im nicht aktiven Dienſte, den erwähn⸗ 
ten König i. J. 1815 in feiner Wohnung zu Vescovato 
beherbergt und alle feine Bedürfniſſe und Auslagen be⸗ 
ſtritten; daß er in Folge der Ereigniſſe große Verluſte 
erlitten und fein und feiner Familie Vermögen aufge⸗ 
opfert, wodurch er jezt ſeinen Gläubigern preisgegeben 
iſt, fo daß ſelbſt fein halber Soldgehalt Abzügen unter: 
liegt.“ 
„Zur Urkund deſſen habe ich auf ſein Verlangen und 
zu feiner Legitimation gegenwärtiges Zeugniß ausge: 
ſtellt.“ n 
„Baron Bruny.“ 
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ich kuͤnftig einen Theil der Franzöftichen Armeen 
ausmache, ich der augenſcheinlichſten Noth A 
ſezt geweſen waͤre.“ 

„Dieſe unwiderſprechliche Wahrheit wird Sie 
vielleicht in Erſtaunen ſezen; da aber meine Lage 
wirklich ſo traurig iſt, fo verdoppelt ſich mein Ver—⸗ 
trauen auf Sie, daß Sie Sich bei der Koͤnigin fuͤr 
mich intereſſiren werden, damit ich irgend eine Ent— 
ſchaͤdigung erhalten und Raum gewinnen möge, 
noch einige Zeit zuſehen zu koͤnnen.“ 

„Tauſend Freundſchaftsverſicherungen u. ſ. w.“ 

Keine Antwort. 


Den 20ten Mai 1821 ſchrieb ich der Graͤfin 
von Lipano: 


„Madame!“ 


„Herr Abatucci, Sohn, Rath bei dem koͤnigli⸗ 
chen Gerichtshofe, ſezte mich vor ungefähr zwei Mo: 
naten in Kenntniß, daß er den Auftrag erhalten 
habe, den Herrn Joſeph Gregory anzuhalten, Rech— 
nung uͤber die, Ew. Majeſtat gehoͤrigen Summen 
abzulegen. Dieſe Nachricht und die Wahl des Herrn 
Abatucci, welcher Ihr ganzes Vertrauen verdient, 
ließen mich hoffen, die Manoͤvers des Herrn Gre- 
gory endlich entdekt zu ſehen. Allein die Verzoͤge⸗ 
rung in den Verfolgungen, und die Reiſe, welche 
dieſer Kaufmann nach Paris zu machen ſich vorge⸗ 
nommen, laſſen mich vermuthen, daß er vielleicht 
das Vorhaben gefaßt, irgend ein Arrangement mit 
Perſonen zu verſuchen, die mit allen dieſen Intri⸗ 
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guen nicht genug vertraut, leicht durch dieſelben 
hintergangen werden koͤnnten. Der Herr Gregory 
laͤßt mich in feinen Rechnungen eine boͤſe Rolle ſpie⸗ 
len. Ich habe mich überzeugt, daß er mehrere Po— 
ſten doppelt angeſezt und Auslagen berechnet, die 
nie exiſtirt haben. Wenn ich nicht waͤre konſultirt 
worden, wuͤrde meine Delikateſſe dadurch ſehr ge⸗ 
litten haben.“ 


„Ich weiß, daß Ihre Majeſtaͤt Ihrem Bevoll⸗ 
maͤchtigten befohlen haben, ohne meine Genehmigung 
Nichts in der Rechnung gelten zu laſſen. Wenn 
man aber ohne mein Wiſſen zu Paris Arrangements 
trifft, wie kann ich die in Rechnung gebrachten Sum⸗ 
men pruͤfen und ihre Verwendung erkennen? Ueber⸗ 
dieß wer koͤnnte die verſchiedenen Unterſchriften ve⸗ 
riſiciren, die man vorzeigen duͤrfte? Dieſer Punkt 
iſt ſehr weſentlich und der Schluͤſſel zu Allem.“ 


„Bei den Bemerkungen, die ich die Ehre habe 
Ew. Majeſtaͤt ehrfurchtsvoll zu erkennen zu geben, 
habe ich keineswegs meine perſoͤnlichen Intereſſen 
im Auge; Ihre Majeſtaͤt kennen meinen Eifer, meine 
tiefe Armuth, meine Verluſte; Sie haben die Ge⸗ 
wogenheit gehabt, zu ſagen, daß Sie ſie nie ver⸗ 
geſſen und ich bin ſo ruhig, als meine Lage mir es 
zu ſeyn erlaubt.“ 5 


„Mein Schritt hat keinen andern 1 1 als zu 
verhindern, daß Ihre Majeſtaͤt nicht betrogen und 
meine Ehre geſichert werde, welche das an ift, 
was mir übrig bleibt. ER 


meer 
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„Ich bitte demnach Ihre Majeſtaͤt, zu befehlen, 
daß der Bezeugung der Wahrheit wegen, mit dem 
Herrn Gregory nirgends ein Arrangement getroffen 
werde, als zu Baſtia, wo ich gegenwaͤrtig ſeyn 
kann.“ 

„Genehmigen Ihre Majeſtaͤt die Verſicherung 
meiner aufrichtigſten Geſinnungen u. ſ. w.“ 


Brief an den General Macdonald. 

Baſtia, den 20ten Mai 1821. 
„Mein General!“ 

„Ich habe an Ihre Majeſtaͤt die Koͤnigin ge⸗ 
ſchrieben, um Sie von den Umtrieben des Herrn 
Gregory in Kenntniß zu ſezen, der Sie gerne um 
die Summe bringen moͤchte, die er Ihr ſchuldig iſt.“ 

„Gregory iſt, der Mittel wegen, die er ſich nicht 
ſcheut, in ſeinem Geſchaͤftsbetriebe anzuwenden, ein 
gefaͤhrlicher Menſch. Da er genoͤthigt iſt, mit Grund⸗ 
fügen fein Spiel zu treiben, jo fürchte ich feine Ver⸗ 
wegenheit. Bei dieſer Lage der Sache, glaube ich 
Sie von dem Zuſtande der Angelegenheiten der Koͤ⸗ 
nigin in Kenntniß ſezen zu muͤſſen.“ 

„Bewegen Sie Ihre Majeftät zu befehlen, daß 
Gregory ſeine Rechnungen in meiner Gegenwart 
ablege, wodurch die Intereſſen der Loͤuigin gefichert 
werden. Wenn Sie mich von de. Reſultate Ihrer 
Demarſchen in Kenntniß zu ſezen belieben, ſo er⸗ 
ſuche ich Sie, Ihre Antwort an den Herrn Andreas 
Badovani, Gutsbeſizer zu Livorno, zu adreſſiren.“ 

„Ich bin u. ſ. w.“ 

10 
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Antwort. 
Franzdorf, den Eten Juli 1821. 
„Mein lieber General!“ 


„Ich erhalte fo eben Ihr Schreiben vom 20ten 
Mai und eile, es zu beantworten.“ 


„Es iſt nicht wahr, daß die Rede davon iſt, 
einen Vergleich mit Gregory einzuleiten; denn man 
verlangt, daß er uͤber die ganze Summe, die er 
von Barillon erhalten, Rechnung ablege. Die Be⸗ 
merkungen, die Sie vor einiger Zeit eingeſchikt, be⸗ 
finden ſich in den Haͤnden der Sachwalter Ihrer 
Majeſtaͤt, welche den Befehl erhalten haben, ſie als 
wahr anzuerkennen. Ich ſehe keine Moͤglichkeit, eine 
Uebereinkunft abzuſchließen. Wenr dieß indeſſen 
auf den Grund von, Bedingniſſen geſchehen koͤnnte, 
die von uns ſelbſt vorgeſchlagen werden, ſo haͤtten 
Sie Sich hieruͤber nur Gluͤk zu wuͤnſchen.“ 


„Ihre Majeſtaͤt befindet ſich auch in dem Be⸗ 
ſize des Briefes, den Sie Ihr geſchrieben. Sie hat 
in demſelben neue Beweiſe von dem Intereſſe er⸗ 
kannt, das Sie an Allem nehmen, was Sie angeht, 
und mich beauftragt, Sie Ihrer ganzen Erkenntlich⸗ 
keit zu verſichern.“ > 

„Adieu, mein lieber General! Seyn Sie verſi⸗ 
chert, daß ich ſtets die Freundſchaft gegen Sie he⸗ 
gen werde, die ich Ihnen gewidmet.“ i 

„J. Macdonald.“ 
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Späteres Schreiben an den General Macho: 
nald. 

Baftia, den Sten September 1821. 
„Herr General!“ 

„Ich habe in meinen vorhergehenden Briefen 
vergeſſen, Sie von der Sorge in Kenntniß zu ſezen, 
die ich mir zur Pflicht machte, die Intereſſen Ihrer 
Majeſtaͤt der Koͤnigin wahrzunehmen, ſo bald ich 
erfahren, daß der Herr Rath Abatucci, Sohn, von 
Ihr bevollmaͤchtigt worden, den Joſeph Gregory 
gerichtlich zu belaugen. Es liegt mir zu ſehr am 
Herzen, auf eine Miſſion anzutragen, um aufs 
Neue die gute Meinung Ihrer Majeſtaͤt hinſichtlich 
meiner Delikateſſe und meines Eifers zu rechtfer— 
tigen.“ 

„Da ich auf indirektem Wege den Auftrag ver⸗ 
nommen, welchen Herr Abatucci erhalten, ſo wollte 
ich, ohne abzuwarten bis ich von ihm ſelbſt davon 
in Kenntniß geſezt würde, ihn ſogleich durch wieder— 
holte Briefe und in der Folge durch Konferenzen, 
die wir mit einander hatten, von Allem unterrich⸗ 
ten.“ 

„Außer dem Duplikat der naͤmlichen Noten und 
Bemerkungen, die ich den 14ten April 1818 von 
Baſtia aus der Koͤnigin nach Franzdorf uͤberſandt, 
theilte ich ihm noch mehrere andere mit, die nicht 
weniger nuͤzlich und aus dem Originalbriefe gezogen 2 
find, welchen Herr Barillon an Herrn Ambros 


ſius Franceschetti geſchrieben, um ihn dem König 


mitzutheilen. Es geht daraus nicht nur die unwi⸗ 
10 ae 
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derſprechliche Gewißheit der, in die Hände des Herrn 
Gregory niedergelegten Summen hervor, ſondern 
man ſchließt auch aus verſchiedenen langen und ges 
heimnißvollen Details auf andere disponibeln Sum⸗ 
men, die ſich in den Händen mehrerer Perſonen be- 
finden, welche, obgleich fie von Barillon nicht ge⸗ 
nannt werden, doch ohne Zweifel dem König bes 
kannt ſeyn mußten. Ich unterließ bisher, Ihnen 
dieſen Brief zu ſchiken, weil ich uͤberzeugt war, daß 
er mir von Nuzen ſeyn koͤnnte, wenn man, wie 
Ihre Majeſtaͤt Anfangs Willens zu ſeyn ſchien, ei⸗ 
nen Prozeß bei den Tribunälen zu Baſtia einleiten 
wollte. Jezt, da man andere Entſchließungen ger 
faßt zu haben ſcheint, werde ich Ihnen denſelben, 
ſobald Sie mir dieſen Wunſch zu erkennen geben, 
ſogleich uͤberſenden, um fo mehr, als die Koͤnigin, 
mit ſeinem myſterieuſen Inhalte unbekannt, daraus 
einige, fuͤr ihre Intereſſen nuͤzliche Aufklaͤrungen 
ſchoͤpfen koͤnnte.“ 

„Sie bemerken mie in Ihrem lezten Briefe vom 
6ten Juli, paß ich Urſache haben werde, mir Gluͤk 
zu wuͤnſchen, wenn die Angelegenheit mit Gregory 
beendigt ſeyn wird. Ach! General, was habe ich 
nicht Alles“ gethan, fie in Corſika beendigt zu ſehen; 
aber zu meinem erſtaunen habe ich fie noch nicht 
einmal anhängig mac en ſehen. Ich verhehle Ihnen 
nicht, daß ich feſt uͤberzeugt bin, daß dieſe Sache 
kein Ende erreichen wird, wenn ſie nicht von ſo un⸗ 
eigennuͤzigen Perſonen, als ich bin, geführt wird. Was 
mich am meiſten betruͤbt, iſt, daß die Koͤnigin, wie 
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ich vernommen, darauf befteht, mich mit den Re⸗ 
ſultaten dieſes Prozeſſes entſchaͤdigen zu wollen.“ 

„Dieſe Verzögerung. vermehrt meinen Kummer, 
indem ich zwei junge Maͤdchen vor mir ſehe, die 
ſchon verſorgt waͤren, wenn der Aufenthalt des ver— 
ſtorbenen Koͤnigs in dem Hauſe ihres Vaters nicht 
deſſen ganzes Vermoͤgen aufgezehrt haͤtte, das in 
dieſem Augenblike dazu dienen wuͤrde, meine Familie 
zu unterhalten. Aber wenn dieſe auch vergeſſen 
werden ſollte, ſo verſichere ich doch mit Stolz, daß 
ich meine ſtekenloſe Treue ſtets ſegnen werde, weil 
ich mein Leben und Vermoͤgen für keine beſſere Sache 
hätte aufopfern innen. Das Andenken an meine 
Muͤheſeligkeiten neinen Verluſt und meinen Eifer 
fuͤr meinen Souveraͤn werden ſtets meinem Herzen 
theuer ſeyn. Es ſei mir aber nach einem fo loya⸗ 
len Benehmen nur erlaubt, Sie zu erinnern, daß 
ich ſeit ſechs Jahren aller Mittel beraubt bin, zwei 
hoffnungsvollen Kindern eine anſtaͤndige Erziehung 
geben zu koͤnnen.“ 

„Wenn mein Verlangen nicht unbeſcheiden iſt, 
ſo bitte ich Sie bei unſerer alten Freundſchaft, mir 
bei der Koͤnigin nur eine maͤßige jaͤhrliche Penſion 
erwirken zu wollen, welche für den Unterhalt mei— 
ner zwei Kinder in einer Franzoͤſiſchen oder Italie— 
niſchen Erziehungsanſtalt hinreichend iſt, bis die 
Koͤnigin ſich im Stande befindet, mir die Wirkungen 
Ihres Wohlwollens in dem Grade angedeihen zu 
laſſen, wie Sie ihn fuͤr zutraͤglich erachtet.“ 
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„Ich hoffe, daß Sie gegen meine Bitte nicht 
unempfindlich ſeyn werden. Erinnern Sie Sich, 
daß ich Vater bin, daß die Zeit verſtreicht, und daß 
alle Wohlthaten, die Sie in der Folgezeit fuͤr mich 
erwirken koͤnnten, nie den Nachtheil aufzuwiegen 
vermoͤchten, der fuͤr mich aus der Vernachlaͤßigung 
der Erziehung meiner beiden Kinder entſpringen 
wuͤrde.“ 

„Ich hatte mir vor einiger Zeit vorgenommen, 
Sie zu beſuchen; aber verſchiedene Umſtaͤnde haben 
mich daran verhindert. Damals hatte der Rath 
Abatucci die Berk ligteih: in feiner Eigenſchaft als 
Bevollmächtigter der Königin, mich mit einem offenen 
Briefe an Ihre Majeſtaͤt zu verſehen. Sie finden 
hievon eine Originalabſchriſt beigeſchloſſen, um von 
meiner peinlichen Lage durchdrungen zu werden.“ 

„Glauben Sie ſtets an die Geſinnungen u. |. w.“ 


Schreiben des Herrn Abatucei, Rath bei dem 
koͤniglichen Gerichtshofe in Corſika an die Frau 
Graͤfin von Lipano. 

Baſtia, den 14ten März 1821. 


„Madame! 14 


„Der General Franceschetti begibt ſich zu Ew. 
Majeſtaͤt, um für ſich diejenige Unterſtuͤzung zu er⸗ 
wirken, welche die traurige Lage erheiſcht, in der 
er ſich befindet. Durch mich unterrichtet, daß ich 
mit dem Auftrage beehrt worden, die Wiedererſtat— 
tung der Summen zu erlangen, die der Kaufmann 
Gregory Ew. Majeſtaͤt ſchuldig iſt; hat er mich er- 
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fucht, meine Wuͤnſche, mit denjenigen zu vereinigen, 
die er ſelbſt hegt, ſein Schikſal verbeſſert zu ſehen. 
Ich kann dieſem braven und ungluͤklichen General 
dieſen Akt der Gerechtigkeit nicht verweigern. Seine 
Anhaͤnglichkeit, ſeine ausgeſtandenen Gefahren ſind 
Ew. Majeſtaͤt bekannt genug, aber vielleicht noch 
nicht ſo genau, daß Herr Franceschetti jezt in Folge 
der Opfer, die ſeine ſchoͤne Seele ihn bringen ließ, 
ſein Vermoͤgen in vollkommenem Verfalle ſieht. Von 
mehreren euer Gläubiger gequält, bedarf es aller 
Energie, aller Karakterſtaͤrke, die ihn auszeichnet, 
um den täglichen Beunruhigungen zu widerſtehen, 
welche ihm die Schulden verurſachen, deren urſache 
fo ſchoͤn und deren Reſultat fo betruͤbend iſt. Seine 
Lage verdient in der That; in Semuchtung gezogen 
zu werden.“ 

„Aber Madame! indem ich meine Bitten fuͤr 
den General Franceschetti mit denjenigen vereinige, 
die er ſelbſt an Ew. Majeſtaͤt richtet, befuͤrchte ich 
keineswegs, meinem Wunſche, dieſem braven Gene- 
ral nuͤzlich zu ſeyn, zu viel Gehoͤr gegeben zu ha⸗ 
ben, ohne daran zu denken, daß dieſer e für 
unuͤberlegt gehalten werden duͤrfte.“ 8 

„Dieſe Betrachtung, welche mich einige Zeit be⸗ 
unruhigte, mußte der Ucberzeugung weichen, daß 
manzin den Augen Ew. Majeſtaͤt immer Entſchul⸗ 
digung fin det, wenn man Ihr geleiſtete Dienſte 
bezeichnet oder die merkwuͤrdige Anhaͤnglichkeit und 
Treue eines Braven entdekt, welcher der Ehre Alles 
aufgeopfert.“ 
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„Ich habe auch, Madame, indem ich es wagte, 
dieſes Schreiben an Ew. Majeſtaͤt zu richten, dem 
lebhaften Wunſche nachgegeben, den ich hege, zu 
Ihren Fuͤßen die Verſicherung der tiefſten Ehrfurcht 
niederzulegen, mit welcher ich zu ſeyn die Ehre habe 
ne e 

„Abatucei, Sohn.“ 

„Fuͤr die gleichlautende Abſchrift des von mir 
geſchriebenen Briefes, welchen der General Frans 
ceschetti Ihrer Majeſtaͤt ſelbſt uͤberreichen ſollte.“ 

„Baſtia, den 24ten September 1821.“ 

„Abatucei, Sohn.“ 

Sobald von Titeln, die ſich auf meine, ſeinem 
ehemaligen Herrn geleiſteten Tienſte bezogen, von 
meinen Reklamationen und Klagen uͤber das Ver⸗ 
geſſen meiner beiſpielloſen Ergebenheit die Rede war, 
galt es immer fuͤr mich in den Augen des Freun⸗ 
des Macdonald, welcher ſtets der Naͤmliche blieb, 
fuͤr ein Verbrechen, der treue Freund des verſtor— 
benen Koͤnigs Joachim geweſen zu ſeyn, weil ihm 
dieß immer Veranlaſſung gab, ſich den Vorwurf zu 
machen, das Andenken ſeines ehemaligen Souveraͤns 
nicht zu achten gewußt und demſelben Ehre gemacht 
zu haben. Mein Brief blieb darum ohne Antwort. 

Hierauf ſchrieb ich fpäter an die Gräfin von 
Lipano: 5 

Vescovato, den Eten Mai 1822. 
„Madame!“ i 

„Nach dem Briefe, welchen ich den Sten Sep⸗ 

tember v. J. in der Hoffnung zu ſchreiben die Ehre 
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hatte, ſowohl auf meine Bitten, als auf die des 
Herrn Abatucci, Sohn, eine beruhigende Antwort 
zu erhalten, werden Ew. Majeſtaͤt meinen ſtets 
wachſenden Eifer, in den Schritten gewuͤrdigt ha⸗ 
ben, die ich gethan, Ihrem Bevollmaͤchtigten die 
noͤthigen Aufklärungen zu geben, um ihn in den 
Stand zu ſezen, mit der gehoͤrigen Kenntniß in der 
Sache gegen Joſeph Gregory zu Werke zu gehen. 
Ich war es meiner Ehre, Ihren und meinen Inter⸗ 
eſſen ſo wie meiner Beruhigung ſchuldig, um mich 
gegen die Vorwuͤrfe zu ſichern, die ich mir haͤtte 
machen koͤnnen, nicht Alles, was in meinen Kraͤf⸗ 
ten ſtand, gethan zu haben, um die Ruͤkerſtattung 
aller Summen zu erwirken, welche Joſeph Gregory 
aus den Haͤnden des Bankier Rarillons empfan⸗ 
gen.“ 

„Um die Aufrichtigkeit meiner Operationen noch 
mehr zu rechtfertigen, nehme ich mir die Freiheit, 
Ew. Majeſtaͤt den Empfangſchein uͤber die Urkun⸗ 
den zu uͤberſenden, die ich bereits vor einem Jahre 
dem Herrn Abatucci anvertraut habe ).“ 


*) Baftia, den 18ten Mai 1821. 
„Herrn Abatucci habe ich folgende Papiere zugeſtellt: 
„1. Einen Brief,“ datirt Paris den 10ten Oktober 
1815 in Dupplo geſchrieben von dem Bankier Barillon 
an Herrn Ambroſius Franceschetti, mit einer, an den 
König Joachim adreſſirten Note, in welcher er Ihn 
von verſchiedenen Summen in Kenntniß ſezt, die er für 
Ihn ausbezalt, fo wie von dem Empfangſchein des Herren 
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„Ich wuͤrde auch dieſen Anlaß benuzt haben, 
Ihrer Majeſtaͤt mein dringendes Anliegen zu er— 
neuern. Da ich daſſelbe aber ſchon fruchtlos dem 
General Macdonald mitgetheilt: was bleibt mir zu 
hoffen uͤbrig?“ 

„Bisher ſchmeichelte ich mir, eine Antwort hin— 
ſichtlich der Sache gegen Gregory zu erhalten; aber 
ich merke, daß durch das Stillſchweigen, welches 
man in dieſer Hinſicht beobachtet, kuͤnftig Alles uͤber— 
fluͤffig und unniz wird. Demungeachtet bitte ich 
Ew. Majeſtaͤt mir zu verzeihen, daß ich mir die 
Freiheit nehme, Sie aufs Neue, aber zum S0 
male davon zu unterhalten.“ 

„Vor drei Tagen theilte mir Herr Abatucci, 
Sohn, einen Brief ſeines Vaters mit, worin er 


P. S. M. Figarella über eine Summe von zweimal 
hundert tauſend Franken für Rechnung des Joſeph Gre: 
gory.“ 

„2. Verſchiedene Papiere, enthaltend alle Aufklarun⸗ 
gen über die Angelegenheit mit Gregory, geſchrieben 
vom General Frauceschetti und den 14ten April 1818 an 
Ihre Majeſtät die Königin nach Franzdorf geſandt.“ 

„3. Die Abſchrift eines, von Madame Katharina 
Frauceschetti dem Joſeph Gregory ausgeſtellten Empfang— 
ſcheins über ſechzehn tauſend Franken, datirt: Baſtia, 

den 15ten Nov. 1815.“ 

„Ich Endesunterzeichneter bekenne, vom Herrn Ge— 
neral Franceschetti alle oben verzeichneten Papiere und 
Aktenſtüke empfangen zu haben. Kraft meiner eigen— 
Händige fchrift.” 
händigen Unterſchrift „J. B. Abatucci.“ 


* 
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ſagt, daß wenn Gregory, nachdem er vor dem Ci⸗ 
viltribunal erſter Inſtanz belangt worden, ſich in 
keine Uebereinkunft einließe, er den Prozeß fuͤr den 
Augenblik unterbrechen und prolongiren ſolle. Dieß 
ſeien die Intentionen des Bevollmächtigten kw. Ma⸗ 
jeſtaͤt zu Paris.“ 

„Herr Abatucci, Sohn, ſagte mir ebenfalls, daß 
er zu verſchiedenen Malen die noͤthigen Fonds zur 
Einleitung und Verfolgung der Prozeſſe verlangt, 
aber nie habe erhalten koͤnnen.“ 

„Er verſicherte mich uͤbrigens, Ew. Majeftät vor 
Augen gelegt zu haben, daß die Konſultation zweier 
Sachwalter zu Paris, Ihren Intereſſen entgegen ſei, 
indem er dadurch angehalten werde, den Anton ſtatt 
des Joſeph Gregory in den Prozeß zu verwikeln, 
und Anton zalungsunfaͤhig ſei. Dieſer uͤbelverſtan⸗ 
dene Beſchluß werde kein anderes Reſultat haben, 
als das Geld unnuͤz zu verſchwenden und dieſe in⸗ 
tereſſante Sache auf unbeſtimmte Zeit in die Laͤnge 
zu ziehen, um ſo mehr, als man genoͤthigt ſeyn 
werde, den Joſeph Gregory, einen vermoͤgenden 
Mann, der alle Garantie darbietet und allein fuͤr 
die vom Bankier Barillon bezogenen Summen ver⸗ 
antwortlich iſt, in den Prozeß zu verwikeln. Er 
fuͤgte auch hinzu, Ew. Majeſtaͤt von allem dem un⸗ 
terrichtet zu haben; daß Sie aber Ihren eigenen In⸗ 
tereſſen ſchade, wenn ſich's darum handle, Summen 
zu antizipiren; daß Sie Gefahr laufe, einen Pro⸗ 
zeß zu verlieren, den man ſicher ſei, zu gewinnen, 
wenn man ihn vor einem Handelsgerichte plaidire, 
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welches aus den, demſelben zuſtehenden Rechten, 
gegen Joſeph Gregory den Leibhaft ausſprechen 
wuͤrde, wovon aber keine Rede ſei, wenn man den 
Prozeß vor einem Civiltribunale behandle.“ 

„Da ich uͤber alles dieß durchaus keine Bemer- 
kungen zu machen habe, ſo beſchraͤnke ich wich bloß 
zu ſagen, daß gemaͤß der doppelt ausgeſtell en, von 
Joſeph Gregory unterzeichneten Obligationen vom 
2ten September, in deren Beſiz ich mich befinde, 
und in welchen ausdruͤklich geſagt iſt, daß er ohne 
meine Ordre nicht die mindeſte Summe ausſezen 
oder bezalen darf, ich das volle Recht habe, ihm 
Rechnung uͤber die Ausgabe und Verwendung der 
zweimal hundert tauſend Franken abzufordern, die 
ihm der Koͤnig anvertraut, und die, obgleich in ſeine 
Haͤnde gegeben, dennoch zu meiner Dispoſition wa— 
ren, indem ſie zur Bezalung aller Ausgaben die— 
nen ſollten, die ich unter den gebieteriſchen und kri— 
tiſchen Umſtaͤnden in Corſika zu machen gezwungen 
war, oder noch anzuordnen fuͤr gut finden wuͤrde, 
wenn die Umſtaͤnde es erfordern ſollten. Ja, ich 
beſize die Eigenliebe, Ew. Majeſtt zu verſichern, 
daß, wenn ich mich in der Lage befunden haͤtte, 
die Vorſchuͤſſe machen zu koͤnnen, welche die Verfol— 
gung dieſer Angelegenheit erfordert, um fie zu ei- 
nem guten Ende zu fuͤhren, ſie ſchon laͤngſt beendigt 
ſeyn und Ew. Majeſtaͤt das Vergnuͤgen haben wuͤrde, 
mich fuͤr meine Verluſte entſchaͤdigt zu ſehen. Dieß 
waren die Abſichten des Koͤnigs, die in dieſem Au⸗ 
genblike dem Herzen Ew. Majeſtaͤt heilig gewor, 
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den find: fein Andenken gegen einen Mann zu eh⸗ 
ren, der ihm großmuͤthig ſein Leben und Vermoͤgen 
zum Opfer bringen konnte.“ 

„Es iſt verdrießlich, mich genoͤthigt zu ſehen, 
immer auf Thatſachen zuruͤkzukommen, die nur dazu 
dienen, mich an eine Kataſtrophe meines ehrenvollen 
Ungluͤks zu erinnern, und in mir jenen bittern 
Schmerz zu erneuern, der mich bis in's Grab ver— 


folgen wird. Um wie viel angenehmer waͤre es 


nicht fuͤr mich, mit Ew. Majeſtaͤt zu korrespodiren, 
wenn ich Sie bloß meiner unerſchuͤtterlichen Anhäng- 
lichkeit wiederholt verſichern und jede traurige Er— 
innerung dabei vermeiden koͤnnte!“ 

„Ich ſchließe, um nicht mehr davon zu ſprecheu 
und auch nicht mehr beſchwerlich zu fallen, uͤberzeugt, 
das, was mir die Pflicht gebot, fuͤr die Intereſſen 
Ew. Majeſtaͤt gethan und Ihr die ungluͤkliche Lage 
zu erkennen gegeben zu haben, worin Sie mich ver— 
laͤßt, obgleich Ihr Niemand die Verſicherung einer 
aufrichtigern Ergebenheit darzbieten vermag, als 
216.024 

Keine Antwort. 

Endlich nach einem langen Stillſchweigen ent— 
ſchloß ich mich, der Koͤnigin neuerdings Folgendes 
zu ſchreiben: 


Vescovato den 29. Januar 1823. 
„Madame!“ 
„In der ungluͤklichen Lage, in der ich mich be— 
finde, ſei es mir, ohne irgend eine der Pflichten zu 


230 


verlegen, die ich mir auferlegt, noch einmal erlaubt, 
mich an Ew. Majeſtaͤt zu wenden, mit der drin⸗ 
gendſten Bitte um Beſchleunigung der Entſcheidung, 
von welcher das Schikſal einer Familie von ſieben 
Perſonen und die Ehre eines alten Soldaten ab— 
haͤngen, deſſen Betragen Ew. Majeſtaͤt bekannt iſt, 
indem ſie ihm die ſchmeichelhafteſten Beweiſe zu ge⸗ 
ben geruhte.“ 

„All mein Eigenthum wurde verkauft oder mei— 
nen Glaͤubigern an Zalung gegeben. Mein Schwie— 
gervater, ein achtzigjaͤhriger Greis, welcher ſeinen 
Kredit und die Truͤmmer ſeines Vermoͤgens zu mei— 
ner Dispoſition geſtellt, iſt wegen einer Schuld von 
dreitauſend ſechshundert Franken mit dem Gefaͤng— 
niße bedroht. Das Heurathsgut meiner Gattin iſt 
angegriffen. Meine Toͤchter, im heurathsfaͤhigen 
Alter, ſind von Allem entbloͤßt und gezwungen, ſich 
in einem Dorfe, wo Alles ſie an den ehemaligen 
Glanz ihrer Familie erinnert, die jezt die Erbar— 
mungswuͤrdigſte des Kantons geworden, allen Ent— 
behrungen zu unterwerfen. Meine beiden Soͤhne, 
gezwungen, den Hoffnungen zu entſagen, die ich fuͤr 
‚fie ſchoͤpfen durfte, werden in einigen Jahren ſich ge- 
genoͤthigt ſehen, Dienſte zu nehmen um nicht vor 
den Augen ihrer Landsleute uͤber ihr Elend zu er— 
roͤthen, welches der Mangel an Unterricht noch 
ſchreklicher macht.“ 

„dieß ik das traurige Gemälde, welches ich 
Ew. Majeſtaͤt vor Augen ſtellen muß. Um Sie zu 
überzeugen, daß es ungluͤklicher Weiſe nur allzu⸗ 


— 
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treu iſt, beſchraͤnke ich mich bloß, Ihnen darzuthun, 
daß alle Huͤlfsquellen meiner Familie ſich reduziren:“ 

„J auf einen zeitlichen, nicht aktiven Dienſtge⸗ 
halt von jaͤhrlich zweitauſend fuͤnfhundert Franken, 
den mir die Regierung als Oberſten zuerkannt.“ 

„Auf dieſen Gehalt werden mir zur Bezalung 
eines Theils der Schulden, die ich waͤhrend meiner 
Gefangenſchaft kontrahirt, jaͤhrlich fuͤnfhundert Fran⸗ 
ken zuruͤckgehalten.“ 

„2 Auf eine Penſion von neunhundert Fran— 
ken, welche der Koͤnig meinem Schwiegervater be— 
willigt, die aber dieſer Greis gezwungen iſt, ſeinen 
Glaͤubigern zu uͤberlaſſen, um der Erniedrigung aus: 
zuweichen, ſeine Laufbahn in einem Kerker zu be: 
ſchließen.“ 

„Demnach bleiben nur noch teten Fran⸗ 
ken, wovon eine Familie von ſieben Perſonen leben 
muß . ... . außer den geheiligten Schulden, die zu 
bezalen ſind.“ 

„Die Ehre, die Vaterliebe, die eheliche Theil— 
nahme und meine Ehrfurcht gegen Ew. Majeſtaͤt 
machen mir es zur Pflicht, Ihnen dieſe traurigen 
Wahrheiten zu erkennen zu geben.“ 

„Vielleicht hätte ich ſtille geſchwiegen, wenn bloß 
von meiner Familie die Rede geweſen. Aber ich 
wuͤrde mich gegen die Ehre verfehlen, wenn ich die 
Intereſſen meiner Glaͤubiger noch laͤngere Zeit ge— 
ſaͤhrden wuͤrde. Anderſeits, Madame, haben die 
Prinzen, Ihre Kinder, gegen den untreuen Depoſi— 
taͤr eines Theils des Erbguts ihres ungluͤklichen Va⸗ 
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ters, Rechte geltend zu machen, und ich wuͤrde mich 
gegen Ew. Majſtaͤt ſelbſt verfündigen, wenn ich 
laͤnger zoͤgerte, Sie von der Indolenz und der 
Gleichguͤltigkeit derjenigen Perſonen in Kenntniß zu 
ſezen, denen fie den Auftrag anvertraut, die Wie- 
derlangung der von Barillon bezalten einhundert 
ſechzigtauſend Franken zu erwirken.“ 


„Ew. Majeſtaͤt geruhten, mir anzukuͤndigen, daß 
Sie den Herrn Chevalier d'Hausmenil beauftragen 
wuͤrden, ſich nach Korſika zu begeben. Er iſt nie 
hier erſchienen. Seine Gegenwart wuͤrde vielleicht 
hinreichend geweſen ſeyn, Alles nach dem Wunſche 
Ew. Majeſtaͤt zu Ende zu bringen; da hingegen 
Ihr Bevollmaͤchtigter gar nichts gethan. Es iſt fuͤr 
mich peinlich, es Ew. Majeſtaͤt zu ſagen; allein das 
Betragen des Herrn Raths Abatucci, welcher ohne 
Zweifel nach den Abſichten ſeines Vaters handelt, 
rechtfertigt keineswegs das Vertrauen, mit dem er 
beehrt wurde. Seit den zwei Jahren, die ich in 
ihn dringe, den Herrn Gregory gerichtlich zu belan— 
gen, habe ich ihn noch nicht dahin bringen koͤnnen. 
Er ſagte mir bloß, daß, da es ſich um einen Wechfel- 
brief handle, der Herr Gregory nichts mehr ſchul— 
dig ſei, weil ſeit dem Monat September 1815 mehr 
als fünf Jahre verfloſſen. Dieſe Antwort von ei- 
nem Magiſtrate, welcher weiß, daß es ſich um eine 
Hinterlage handelt, von welcher Gregory nach den 
Geſezen nach dreißig Jahren noch Rechenſchaft ab- 
legen muß, beweiſt, daß Herr Abatucci ſich nicht. 
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die Muͤhe gegeben, den Geiſt der Geſeze zu ergruͤn⸗ 
den, obwohl es ihm nicht an Mitteln hierzu fehlt.“ 

„Ich habe indirekte erfahren, daß Herr Aba— 
tucci, um ſich zu entſchuldigen, den Herrn Gregory 
nicht verfolgt zu haben, ausgeſagt, Ihre Majeſtaͤt 
haͤtten zur Dekung der Prozeßkoſten durchaus keinen 
Fonds zi ſeiner Dispoſition geſtellt, und er beduͤrfe 
zur Betrribung der Sache wenigſtens zwoͤlftauſend 
Franken. Die) iſt ein neuer Beweis von dem boͤ— 
fen Wilen des jungen Magiſtrats. Die beträcht- 
lichſte Auslage iſt die, für das Enregiſtrement, wel 
ches in der That eilfhundert Franken betraͤgt: das 
Uebrige aber wuͤrde ein Gegenſtand von acht bis 
neunhundert Franken ſeyn, ſo daß mit hundert 
Louisd'rs hoͤchſtens Alles beendigt ſeyn koͤnnte.“ 

„Was die Rechte der Prinzen, Ihrer Soͤhne, be— 
trifft, Madame, ſo koͤnnen Sie nicht zweifelhaft 
ſeyn. Ich habe die Obligation Gregorys in Haͤn— 
den. Um befreit zu werden muß er ſich ausweiſen, 
guͤltig bezalt zu haben, und dieß kann er nicht; 
denn der Herr Marquis von Niviere war nicht 
geeigenſchaftet, in feinem noch im Namen der Ne— 
gierung uͤber die Fonds des verſtorbenen Koͤnigs zu 
verfuͤgen. Im Falle demnach Gregory wirklich die 
hundert zwei und ſtebenzigtauſend Franken, oder ei— 
nen Theil dieſer Summe an Herrn Riviere bezalt 
haͤtte, ſo wuͤrde ihn dieſe Bezalung hoͤchſtens nur zu 
einem Rekurſe gegen ihn berechtigen, ohne aber die 
Rechte Ew. Majeſtaͤt oder der Prinzen, Ihrer Kin— 
der nur im Mindeſten zu beeintraͤchtigen.“ 
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„Es gibt durchaus keine politiſchen Fragen in 
dieſer Sache. Die Tribunaͤle haben ſich bloß mit 
der Schuldforderung eines Partikularen an einen An⸗ 
dern zu beſchaͤftigen. Es wird ohne Zweifel eine 
Menge Inzidentfaͤlle zu heben geben; aber welches 
auch die Quellen der Chiganen ſeyn mögen fo kann 
die Entſcheidung nur zu Gunſten Ew. Majeſtaͤt aus⸗ 
fallen.“ 

„Ich koͤnnte ſelbſt gegen Gregory auftreten, weil 
er ſich anheiſchig machte, dieſe hundert zwei und 
ſiebenzigtauſend Franken an meine Ordre zu beza⸗ 
len, als der Koͤnig dieſe Summe ſeinen Haͤnden 
anvertraute, und weil ich für die, von Gregiry vor⸗ 
geſchoſſenen Summen fuͤr Sr. Majeſtaͤt Birgſchaft 
geleiſtet. Aber fo ſehr ich auch berechtigt ſeyn koͤnnte, 
dieſe Forderungsſache perſoͤnlich zu betreibet, und 
ſo großes Intereſſe ich dabei haben koͤnnte, es zu 
thun, fo bin ich doch unfähig, mich als der Eigen: 
thuͤmer einer Summe zu erklaͤren, die mir nicht ganz 
gehoͤrt, ſo wie ich unfaͤhig bin, das Vertrauen zu 
mißbrauchen, von dem mir der verſtorbene Koͤnig 
in den lezten Monaten ſeines Lebens ſo viele und 
ehrenvolle Beweiſe gegeben. Auf der andern Seite 
haben Ew. Majeſtaͤt ſchon in dieſer Sache Schritte 
gethan, und nichts in der Welt koͤnnte mich beſtim⸗ 
men, Demarſchen zu machen, die mit meinem Zart⸗ 
gefuͤhle im Widerſpruche zu ſtehen ſcheinen und ſich 
in meinen Augen nicht mit den Gefuͤhlen der tiefen 
Ehrfurcht und achtungsvollen Ergebenheit vertragen, 
die ich gegen Ew. Majeſtaͤt und die Prinzen, Ihre 
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Kinder, hege. Bei dieſer Gelegenheit ſei mir er; 
laubt, Ew. Majeſtaͤt zu erkennen zu geben, daß, 
ſo dringend auch meine Beduͤrfniſſe ſind, ich erſt, 
nachdem Sie meine Rechte anerkannt und die Summe 
beſtimmt haben werden, die Sie mir zuerkannt, ein⸗ 
willigen werde, dieſelbe anzunehmen und zwar nicht 
unter dem Titel einer Entſchaͤdigung, ſondern bloß 
als Unterpfand Ihrer Zufriedenheit und Ihres Wohl— 
wollens.“ 

„Ew. Majeſtaͤt erinnern Sich, andere Offiziere 
welche dem verſtorbenen Könige Beweiſe ihrer Anz 
haͤnglichkeit gegeben, unter die Zal derjenigen auf⸗ 
genommen zu haben, denen Sie die Wirkungen Ih— 
rer Freigebigkeit angedeihen laſſen wollten. Ew. 
Maienst esnnten dieſes Vorhaben Cal hals real 
eee ound Sorben JEyE VULD Team? 
ren, wenn Sie nur Maasregeln zu nehmen geru⸗ 
hen wollten, die Sache mit Herrn Gregory einmal 
zu Ende zu bringen. Aber ich halte es fuͤr Pflicht, 
Ew. Majeſtaͤt zu verſichern, daß Sie nie zu dieſem 
Zweke gelangen werden, ſo lange die Herren Aba— 
tucci, Vater und Sohn, mit den gerichtlichen Ver— 
folgungen oder der Eintreibung der Summen mittel; 
oder unmittelbar beauftragt ſind.“ 

„Ew. Majeſtaͤt koͤnnten ſie leicht durch andere 
Maͤnner erſezen, deren Redlichkeit, Ergebenheit und 
Feſtigkeit Ihnen bekannt ſind. Die naͤmlichen Mo⸗ 
tife aber, die mich wuͤnſchen ließen, von Ew. Majeſtaͤt 
in der fraglichen Angelegenheit nicht bevollmaͤchtigt 
zu werden, zwingen mich, Sie zu bitten, Ihre Voll⸗ 
macht auf keinen meiner Verwanden zu uͤbertragen, 
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auf die Sie vielleicht Ihr Augenmerk richten koͤnn⸗ 
ten, weil Sie wiſſen, daß der verſtorbene Koͤnig 
ſie mit ſeinem Wohlwollen beehrte, wie z. B. den 
Herrn Oberſten Galeazzini, ehemaligen Waffen⸗ 
commandanten zu Tarent und Herrn Ambroſius 
Franzeschetti. Indeſſen glaube ich, Ew. Majeſtaͤt 
die Namen zweier alten Diener vor Augen legen zu 
muͤſſen, die in jeder Hinſicht Ihres Vertrauens würz 
dig ſind. Dieß ſind der Herr General-Lieutenant 
Graf Gentil und der Herr Marschal de camp Ba⸗ 
ron von Caraffa. Man verſichert mich, daß der 
Erſtere Korſika unverzuͤglich verlaſſen werde; der 
Leztere aber hat ſich fuͤr immer in Baſtia nieder⸗ 
gelaſſen, wo er Grundeigenthumsbefizer iſt.“ 

„Ew. Majeſtaͤt wiſſen, wie ſehr dieſe beiden 
General-Offiziere der Achtung wuͤrdig ſind, die fie 
genießen.“ 

„Ich bin uͤberzeugt, daß der Eine wie der An⸗ 
dere ſich's zur Ehre ſchaͤzen wird, Anlaß zu finden, 
Ew. Majeſtaͤt in irgend einer Sache dienen zu koͤn— 
nen, und bin gewiß, daß ſie ſich des ihnen anver— 
trauten Auftrags als Maͤnner von Ehre entledigen 
werden. Ich wuͤrde ihnen, ſo wie jedem Andern, 
den Ew. Majeſtaͤt zu Ihrem Repraͤſentanten waͤh— 
len werden, die noͤthige Auskunft zur Wiedererlan— 
gung der Summe geben, welcher Herr Gregory mit 
einer aͤrgerlichen Treuloſigkeit zuruͤkhaͤlt.“ 

„Ich wage zu hoffen, daß Ew. Majeſtaͤt meine 
unterthaͤnigen Bitten mit Ihrem gewohnten Wohl— 
wollen aufnehmen und dieſen Brief nur den eigen⸗ 
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tlihen Motifen zurechnen werden, die mich ihn 
zu ſchreiben veranlaßten, und die mir von der Art 
zu ſeyn ſcheinen, daß fie eines General- Offiziers 
wuͤrdig, der ſich ſtets nur von der Ehre leiten ließ.“ 
„Ich bin u. ſ. w.“ : 

Diefer Brief blieb unbeantwortet. 

Da ich nicht mehr wußte, an wen ich mich wen⸗ 
den ſollte, ſo ſchrieb ich an die Marquiſe Pepoli 
folgenden Brief, welchen die Marquiſe Potenziani, 
die ſich in Korfika befand, derſelben bei Ihrer An- 
kunft in Nom zukommen zu laſſen verſprach. 


Baſtig den 8. September 1824. 


„Madame!“ 

„Sie ſind die aͤlteſte Tochter des verſtorbene n 
Koͤnigs Joachim, Sie haben ſeinen Ruhm und ſeine 
Unfaͤlle bis zu dem verhaͤngnißvollen Tage getheilt, 
an demi er feine Hauptſtadt und fein Königreich 
verließ. Sie waren bei dem zaͤrtlichen und herzzer— 
reißenden Auftritte ſeiner Trennung und des bittern 
Abſchieds, den er leider fuͤr immer von Ihnen nahm, 
in Neapel gegenwaͤrtig. Das Andenken an Ihren 
ungluͤklichen Vater, Madame, muß ewig in Ihrem 
Herzen eingegraben ſeyn und feine Ungluͤksgefaͤhr⸗ 
ten glauben in ihrer kummervollen Lage Ihrerſeits 
einiges Intereſſe zu verdienen.“ 

„Die Koͤnigin Karoline, Ihre Frau Mutter, 
hat, nach wiederholten Verſprechungen nichts fuͤr 
mich gethan und mich bis zu dem Grade vergeſſen, 
daß Sie mir ſogar nicht einmal auf meine Briefe 
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antwortet. Welche Partie fol ich unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden ergreifen, und an wen mich wenden, als 
an ihre Kinder, die in ihrer Weisheit zu allen 
Zeiten die Erkenntlichkeit und Gerechtigkeit zu wuͤr⸗ 
digen wußten? Ich verlange durch Ihre Vermitte⸗ 
lung von der Koͤnigin nichts Anderes, als bloß die 
Wiedererſtattung deſſen, was ich mit ſo vieler 
Großmuth fuͤr den verftorbeneu König, ihren Gat⸗ 
ten, ausgelegt habe, weil die Verzoͤgerung dieſer 
Wiedererſtattung mich gezwungen, ſeit meiner Be⸗ 
freiung aus den Gefaͤngniſſen Schulden zu kontra⸗ 
hiren, ja ſogar mein vaͤterliches Haus zu verpfaͤn⸗ 
den, welches jezt meine Familie, wegen der Raub— 
gier meiner Glaͤubiger, verlaſſen zu muͤſſen bedroht 
wird.“ 

„Ich nehme mir die Freiheit, Ihnen Frau Mar⸗ 
quiſe, beifolgend einige Noten mitzutheilen. Sie 
enthalten ungluͤklicher Weiſe nichts, als lauter be⸗ 
truͤbende Reſultate fuͤr Ihr Herz und das Meinige.“ 

„Nachdem Sie dieſelben reiflich erwogen, bitte 
ich Sie, der Koͤnigin ans Herz legen zu wollen, daß 
es ihr Zartgefühl, ſelbſt die Würde Ihrer erlauch⸗ 
ten Familie fordere, es nicht laͤnger anſtehen zu laſ⸗ 
ſen, ſich einer ſo geheiligten Schuld zu entledigen, 
um mich aus der Erniedrigung zu ziehen, in der fie 
mich bisher ſchmachten ließ. Es waͤre, wenn ich 
mich des Ausdruks bedienen darf, vor den Augen 
des Publikums ein ungeheuerer Undank.“ 

„Ich muß Ihnen offen ſagen, Frau Marquiſe, 
daß ohne den halben Sold s Gehalt eines Oberſten, 
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den mir Sr. Majeſtaͤt Ludwig XVIII. verliehen, 
obgleich ich keine Anſpruͤche auf ſeine Wohlthaten 
hatte, ich und meine Familie auch an dem Aller⸗ 
nothwendigſten Mangel leiden muͤßten.“ 

„Ueberlaͤßt man fo einen alten Militär] feinem 
Elende, welcher ſeinem Souveraͤn auf eine ſo edle 
und eklatante Weiſe ſein Vermoͤgen, ſeine Ruhe und 
ſein Leben aufgeopfert?“ 

„Gewiß, eine ſolche Erkenntlichkeit haͤtte ich von 
Seiten ſeiner erlauchten Gemahlin nicht erwartet; 
ſie ſollte, denke ich, meine Ergebenheit und meine 
Dienſte beſſer wuͤrdigen.“ 

„Wenn die Koͤnigin glaubt, ihre Verbindlichkei⸗ 
ten gegen mich nicht genug zu kennen, und zugleich 
nicht an ihre Verſprechungen gebunden zu ſeyn, ſo 
mag ſte nur Sie, Frau Marquiſe bevollmaͤchtigen, 
ſie zu unterſuchen; ich bin es zufrieden und werde 
mich nach Bologna begeben, Sie von allen Details 
in Kenntniß und zugleich in Stand zu ſezen, zu ent⸗ 
ſcheiden, ob mau noch laͤnger zoͤgern ſoll, mir in der 
Lage, in welcher ich mich befinde, zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men. Glauben Sie mir, mein Schikſal iſt ſehr zu 
beklagen.“ 

„Beehren Sie mich, Frau Marquiſe, mit irgend 
einer Antwort, ſelbſt wenn ſie fuͤr mich nicht guͤnſtig 
lauten ſollte. Ich verſpreche Ihnen, meine Leiden 
ohne Murren mit derjenigen Reſignation zu ertra⸗ 
gen, die einen Mann von meinem Karakter be⸗ 
zeichnen muß.“ 

75 Ich bin mit dem tieffien Neſpekt u. ſ. w.“ 
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Keine Antwort. — Ich ſchrieb an Herrn Mercy 
in Paris. 

„Baſtia, den 15ten Dezember 1824.“ 
„Mein Herr!“ 5 

„Vor vierzehn Tagen kam Herr Abatucci, Sohn, 
zu mir, um mich in Kenntniß zu ſezen, daß ihm ſein 
Vater im Laufe des lezten Monats von Trieſt aus 
geſchrieben, daß er die Sache Ihrer Majeſtaͤt der 
Koͤnigin gegen Gregory fortſezen koͤnne, und daß 
er nicht noͤthig habe, deswegen mit Ihnen, ſondern 
nur durch Vermittlung eines Bankiers zu Florenz, 
deſſen Adreſſe er hat, mit dem General Macdonald 
zu korreſpondiren.“ a 

„Herr Abatucci theilte mir ferner mit, daß Sie 
ihn durch ein Schreiben vom verfloſſenen Monat 
ermaͤchtigt hätten, einen Wechſel von fünfzehn hun⸗ 
dert Franken auf Sie zu ziehen, welche zur Fort⸗ 
ſezung dos Prozeſſes dienen ſollten.“ 

„Nachdem mir der Herr Rath bemerklich ges 
macht, daß Sie, gleich ihm, umſonſt gehofft, Herrn 
Gregory zur Bezalung der von Barillon empfange⸗ 
nen Summen zwingen zu koͤnnen, ohne noͤthig zu 
haben, meinen Titel bei den Tribunaͤlen zu produ⸗ 
ziren, jo erſuchte er mich, ihm denſelben zu uͤberge⸗ 
ben, ohne welchen er, wie er hinzufuͤgte, nicht vor⸗ 
waͤrts gehen koͤnne. Uebrigens bemerkte er mir, daß 
er meines Titels um fo ‚dringende. beduͤrfe, als 
Gregory einwillige, die noͤthigen Koſten fuͤr das 
Enregiſtrement des Aktenſtuͤks ſelbſt zu beſtreiten; 
daß mittels dieſer Mittheilung meinerſeits, das Tri⸗ 
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bunal bald über die Frage entſcheiden werde, ob 
Gregory oder die Regierung die, vom Marquis von 
Niviere im Jahre 1815 weggenommenen neunzig 
tauſend Franken wieder zu erſtatten habe.“ 


„Des andern Tags, nachdem Herr Abatucci bei 
mir war, hielt ich es fuͤr meine Pflicht, ihm mei⸗ 
nen Gegenbeſuch zu machen und benuzte dieſe Ge— 
legenheit, ihm meinen Entſchluß zu erkennen zu ges 
ben. Ich ſagte ihm, daß eine lange und ſchmerz⸗ 
liche Erfahrung mich gelehrt habe, auf meiner Hut 
zu ſeyn; daß die Intereſſen Ihrer Majeſtaͤt der Koͤ—⸗ 
nigin gegen Gregory jezt von den Meinigen unzer⸗ 
trennlich ſeien; daß ich ihm, Abatucci, meinen Ti- 
tel nicht ausliefern koͤnne, daß ich ihn aber bei ei⸗ 
nem Notarins unter der, im Depoſttionsakte aus— 
druͤklich zu bemerkenden Bedingung deponiren wolle: 
Niemand, ohne mein ausdruͤkliches Verlangen, eine 
Abſchrift davon mitzutheilen, und ihn Niemand, als 
mir ſelbſt, wieder zuzuſtellen. Ich fuͤgte hinzu, daß 
wenn der guͤnſtige Augenblik gekommen, Herrn Gre— 
gory vor den Tribunaͤlen anzugreifen und zu ver- 
folgen, die gemeinſchaftliche Sache Ihrer Majeſtaͤt 
gegen ihn, nicht von der Meinigen getrennt wer— 
den ſolle; daß ich mich hier in meiner Heimat be⸗ 
finde, im Schooße meiner Familie, umgeben von 
meinen Freunden; daß ich Kraft und Karakter ge⸗ 
nug beſize und in der Lage ſei, meine Intereſſen 
zur nämlichen Zeit zu verfolgen, als Ihre Ma jeſtaͤt 
Ihre Rechte geltend machte; endlich, daß ich bereit 
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fei, unter den eben ewaͤhnten Bedingungen eine Ab⸗ 
ſchrift von dem Titel zu erlauben.“ 

„Ich bitte Sie, mein Herr! zu erwaͤgen, in 
welcher Lage ich mich befaͤnde, wenn ich meinen Ti—⸗ 
tel an Herrn Abatucci auslieferte. So wichtig er 
fuͤr mich iſt, ſo lange er ſich in meinem Beſize be⸗ 
findet, ſo unnuͤz wuͤrde er mir, wenn ich ihn her⸗ 
ausgaͤbe, und ich geſtehe, daß mich das verbindliche 
Anerbieten des Herrn Gregory, die Einregiſtrirungs— 
koſten des Titels zu bezalen, zu ſehr ernſthaften Be⸗ 
trachtungen veranlaßt hat.“ 

„Ich wollte nicht ſaͤumen, mein Herr! Sie 
von Allem dem in Kenntniß zu ſezen, was hier 
vorgefallen und bitte Sie, dem Herrn General Mac⸗ 
donald eine Abſchrift dieſes Briefes zu uͤberſenden, 
damit er die Guͤte habe, ſie Ihrer Majeſtaͤt der 
Koͤnigin vor Augen zu legen und Ihre weitere Be⸗ 
fehle zu verlangen. Ich ſchmeichle mir, daß Ihre 
Majeſtaͤt fuͤr gut erachten werde, daß die Sache 
gegen Gregory, ſowohl was die Klage als die Ver⸗ 
theidigung betrifft, gemeinſchaftlich ſei.“ 

„Genehmigen Sie, mein Herr u. W 

Keine Antwort. 

Ich ſchrieb gleichfalls an den General Maedo⸗ 
nald unterm löten ezember 1824 Folgendes: 

„Mein lieber General!“ 

„Ich habe die Ehre, Ihnen hierbei eine Abſchrift 
des Briefes zu uͤberſenden, den ich Herrn Mercy 
geſchrieben, aus welchem Sie erſehen werden, wie 
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verschieden meine Meinung von der des Herrn Aba⸗ 
tucci hinſichtlich der Mittel iſt, die man anwenden 
muͤſſe, die Intereſſen der Koͤnigin gegen Gregory 
wahrzunehmen.“ 

„Es iſt Ihnen bereits bekannt, daß Herr Abaz 
tucci nicht mehr der Bevollmaͤchtigte Ihrer Majeſtaͤt 
iſt, und daß er ſich durch den Anwalt Pellegrini 
erſezen ließ. Da ich den Herrn Rath um die Ur⸗ 
ſache hiervon befragte, antwortete er mir, daß es 
ſich fuͤr ihn, als Magiſtratsperſon nicht ſchike, die 
Koͤnigin zu repraͤſentiren; daß er ſeinen Stand kom⸗ 
promittiren wuͤrde, wenn er anders handelte; daß 
ich aber gewiß ſeiner Wahl meinen Beifall geben 
muͤſſe, indem ſie auf einen Mann gefallen, den ich 
ganz beſonders kenne, den er uͤbrigens nie aus den 
Augen verlieren und ſtets mit feinem Rath unter⸗ 
ſtuͤzen werde.“ 

„Es iſt wahr, Herr Pellegrini iſt ein ſehr bra— 
ver Mann; aber er iſt gleichwohl zu einſeitig und 
entbehrt faſt aller Mittel, welches mich veranlaßt, 
Sie, mein lieber General, zu bitten, Ihre Maje⸗ 
ſtaͤt zu vermögen, Ihre Vollmacht von ihm zuruͤkzu⸗ 
ziehen, um ſo mehr, als er mein Vetter iſt und ich 
beſondere Urſachen habe, zu wuͤnſchen, daß Herr 
Pellegrini beſeitigt werde. Meine Motife gründen 
ſich zugleich auf meine Delikateſſe, welche fordert, 
daß keiner meiner Verwandten sie Königin reprä- 
ſentire, in welcher Hinſicht ich die ehrfurchtsvollen 
Bemerkungen erneuern muß, die ich bereits unterm 
25ten Januar 1823 die Ehre hatte, Ihrer Majeſtaͤt 
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der Königin mitzutheilen, die meinen Brief ohne 
Zweifel erhalten haben wird.“ 

„Ich bin demnach der Meinung, daß Ihre Ma⸗ 
jeſtaͤt, was Ihre Angelegenheit betrifft, durch Nies 
mand repraͤſentirt werden ſoll, der in irgend einem 
verwandſchaftlichen Verhaͤltniſſe mit mir ſteht; daß 
es durchaus noͤthig ſei, daß ich in die Lage geſezt 
werde, uͤber den Gang der Sache zu machen, um 
noͤthigen Falls die Intriquen zu vereiteln. Wenn 
aber Ihre Majeſtaͤt dem ungeachtet fuͤr gut finden 
ſollte, den Herrn Abatucci, Sohn, als Ihren Be— 
vollmaͤchtigten beizubehalten, Sie dann verfuͤgen 
moͤchte, daß ich ihm beigeordnet werde, um ſeine 
Abſichten kennen lernen zu koͤnnen, damit die In⸗ 
tereſſen Ihrer Majeſtaͤt nicht aufgeopfert werden.“ 

„Aus dem Inhalte dieſes Briefes werden Sie, 
mein lieber General, erſehen, daß bis auf weitere 
Befehle Ihrer Majeſtaͤt, Alles ſuspendirt iſt. Haben 
Sie die Guͤte, um dieſelben nachzuſuchen und mir 
ſolche mitzutheilen.“ 

„Zaͤlen Sie, mein lieber General, mich unter 
die Zal Ihrer Freunde u. ſ. w.“ 

Hierauf erhielt ich folgende Antwort: 

Trieſt, den 7ten Februar 1825. 
„Mein lieber General!“ 

„Ich habe vor einiger Zeit Ihren Brief vom 
15ten Dezember v. J. erhalten und mir es zur Pflicht 
gemacht, den Inhalt deſſelben der Koͤnigin mitzu⸗ 
theilen. Ihre Majeſtaͤt hat mich beauftragt Ihnen 
Folgendes zu erwiedern:“ re 
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„1. Daß Sie Ihr Vertrauen dem Rath Abatucci 
geſchenkt, und, überzeugt, daß er daſſelbe zu recht⸗ 
fertigen wiſſen werde, die Vollmacht, die Sie ihm 
anvertraut, keineswegs widerrufen werde.“ 

„2. Daß Sie Ihre Einmiſchung in die, gegen 
Herrn Gregory eingeleitete Rechtsſache nicht begrei⸗ 
fen koͤnne; daß Sie, einverſtanden mit Ihren Kin⸗ 
dern, Ihnen keine andere Titeln zugeſtehen koͤnne, 
als die ſich auf Ihren eigenen freien, guten Willen 
gruͤnden, weshalb Sie Herrn Abatucci einlade, in 
der Sache weiter fortzufahren, ohne ſich an die Hin⸗ 
derniſſe zu kehren, die Sie ihm in den Weg legen 
koͤnnten.“ 5 

„Ihre Majeftät find der Meinung, daß wenn 
Sie Rechte auf den Nachlaß des Koͤnigs Joachim 
geltend zu machen haben, es Ihr eigenes Intereſſe 
ſei, die Entſcheidung in der anhaͤngigen Prozeßſache 
zu erleichtern, und dann die Vollziehung zu ſuspen⸗ 
diren, bis man uͤber Ihre angeblichen Rechte ent— 
ſchieden haben werde.“ 

„3. Endlich will Ihre Majeſtaͤt, daß Sie wiſſen 
ſollen, daß, indem Sie in dieſem Prozeſſe bloß im 
Namen Ihrer Kinder handle, dieſe peremtoriſch den 
Plan gebilligt haben, den Sie verfolgt, wovon Sie 
Sich uͤbrigens ſchon aus der Korreſpondenz haben 
überzeugen koͤnnen, die Sie mit der Marquiſe Pe⸗ 
poli gefuͤhrt haben.“ 

„In Folge der Befehle Ihrer Majeſtaͤt muß ich 
dieſe Enſchließungen dem Rath Abatucci mitthei- 
len.“ 
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„Abatucci, Vater, hat fih, für gewiß, in ſei⸗ 
nem Briefe an ſeinen Sohn nicht richtig ausgedruͤkt, 
wenn er ihn vermuthen ließ, daß Ihre Majeſtaͤt die 
Abſicht haͤtten, den Herrn Mercy von der Direk— 
tion dieſes Prozeſſes zu entfernen. Mercy iſt ein 
ausgezeichneter Mann, uͤber jede Ausnahme erha⸗ 
ben, welcher das unbegrenzte Zutrauen der Koͤnigin 
beſizt.“ 


„Es thut mir leid, lieber General, daß mein 
Brief Ihren Wuͤnſchen nicht Genuͤge leiſtet. Er ent- 
ſpricht gleichwohl Allem, was ich Ihnen fruͤher ge— 
ſchrieben und gerathen habe. Ihre Sache wird 
ſchlecht ansfallen, ſobald Sie Sich auf Rechte be— 
rufen; ſie wird dagegen ſo gut ſich endigen, als es 
hinſichtlich der ſchlimmen Vermoͤgensumſtaͤnde dieſer 
erlauchten und ungluͤklichen Familie moͤglich iſt, 
wenn Sie ihr die Entſcheidung derſelben uͤberlaſſen. 
Trauen Sie meinen Worten; Sie wuͤrden als eine 
ſonderbare Perſon figuriren, wenn ſie jezt auf ir— 
gend eine Weiſe eine feindſelige Stellung gegen die 
Kinder desjenigen annehmen wollten, den Sie Ih— 
ren Wohlthaͤter genannt haben.“ . 


„Genehmigen Sie, mein lieber General, mei— 
nen Gluͤkwunſch zum neuen Jahre. Meine Achtung 
und meine Freundſchaft gegen Sie, ſind Ihnen be— 
kannt. Auch wiſſen Sie, daß dieſe Geſinnungen 
ſo dauerhaft ſind, als die Grundſaͤze, von denen ſie 
ausgehen.“ 

„J. Macdonald.“ 


247 


Nach bewieſener grenzenloſer Treue, nach einer 
Anhaͤnglichkeit, deren Spuren unvertilgbar ſind und 
nach einer Menge von Opfern jeder Art, war ich 
weit entfernt, ſo wenig befriedigende Briefe zu er— 
warten, beſonders in einem Momente, wo ich vom 
Kummer ganz gebeugt war. Uebrigens bin ich uͤber— 
zeugt, daß der Koͤnig Joachim auch nicht die Moͤg— 
lichkeit vermuthet, daß man einſt meine Dienſte und 
meine Handlungen mit ſo wenig Schonung mit 
Fuͤßen treten und ohne alle Ruͤkſicht auf mich und 
meinen Berluſt eine Vorliebe für ſolche Vertraute 
faſſen wuͤrde, die weit entfernt, ſich mit mir meſſen 
zu koͤnnen, mir jezt mit kaltem Blute ſagen; Plai⸗ 
dire, wenn du Rechte geltend zu machen haft, das 
iſt deine Belohnung. Ich bedauere unendlich, nicht 
vermeiden zu koͤnnen, dieſen Herren begreiflich zu 
machen, daß ihr Eifer für die Intereſſen der er- 
lauchten Familie ſehr ſpaͤt kommt und folglich feil 
iſt. Alles dieſes Intereſſe wuͤrde in der ſchmerzhaf— 
ten Epoche von 1815 fo wirkſam geweſen ſeyn, als 
es unter dieſen Umſtaͤnden tadelnswuͤrdig iſt. Aber 
damals war fuͤr Menſchen dieſer Art Alles Gefahr 
und Furcht; denn wenn ſie ſich gezeigt haͤtten, um 
einen ungluͤklichen Fuͤrſten zu umgeben, ſo haͤtten 
ſie ſogleich den Entſchluß faſſen muͤſſen, Alles aufs 
Spiel zu ſezen, ohne Hoffnung, Etwas zu gewin⸗ 
nen. — 

Ich bin es der Wahrheit und mir ſelbſt ſchuldig, 
ſo viel es mich auch koſtet, zu erklaͤren, daß der 
ungluͤkliche Koͤnig Keinen von allen dieſen Menſchen, 
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die jezt das Vertrauen der Königin, feiner Gemah⸗ 
kin beſizen, in ſeinen Unfaͤllen weder zu Toulon, 
noch in Corſika gekannt. Er war ganz vergeſſen 
und Niemand kam ihm zu Huͤlfe, mit einziger Aus⸗ 
nahme der Madame N* **. Als dieſe achtungs⸗ 
wuͤrdige Frau die angſtvolle Lage des Königs ver⸗ 
nahm, beeilte fie ſich, ihm von Paris aus nach Tou— 
lon zu ſchreiben, daß ſie eine Summe von zweimal 
hunderttauſend Franken zu feiner Dispofition ſtelle. 

Obgleich der König diefe Summe nicht erhalten, 
ſprach er dennoch, als er zu Vescovato war, ſehr 
oft von der Erkenntlichkeit, die er dieſer großmuͤ— 
thigen Dame ſchuldig ſei, die ich bloß aus Furcht, 
ihr zu mißfallen, zu nennen mich enthalte. 

Ich antwortete dem General Macdonald und 
ſandte meinen Brief offen, in Dupplo, an die Mar⸗ 
quiſe Potenziani nach Rom, um ihm denſelben zu⸗ 
kommen zu laſſen. Er lautete, wie folgt: 

„Baſtia, den 2ten April 1825.“ 
„Mein lieber General!“ 

„Ich habe Ihren Brief vom Tten Februar er⸗ 
halten, womit Sie mich im Namen Ihrer Majeſtaͤt 
der Koͤnigin beehrten. Der ſchmerzliche Eindruk, den 
er auf mich machte, wird nie aus meinem Gedaͤcht⸗ 
niſſe verſchwinden.“ 

„Es ſcheint, General, daß meine Abſichten nicht 
recht verſtanden worden, ich finde es fuͤr meine Ruhe 
unumgaͤnglich, ſie zu erlaͤutern.“ 

„Ich bin Beſizer eines Titels, durch welchen 
Se. Majeſtaͤt der verſtorbene Koͤnig den Wechſel 
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von zweimal hunderttauſend Franken, den er dem 
Herrn Gregory uͤbergab, zu meiner gaͤnzlichen Dis— 
poſition ſtellen wollte, damit ich mich für alle Sum⸗ 
men, die ich fuͤr ihn und ſein Gefolge ausgelegt, 
entſchaͤdigen, alle Vorlagen des Herrn Gregory ve— 
rifiziren, ſie berichtigen und alle andern Perſonen 
bezalen ſollte, welche Se. Majeſtaͤt im Fall ſeyn 
konnte, unter ſo ſchwierigen Umſtaͤnden, in ſeinem 
Dienſte zu verwenden. Dieſes Aktenſtuͤk beweiſt hin- 
laͤnglich, wie weit ſich das Vertrauen des Koͤnigs 
fuͤr die Dienſte desjenigen erſtrekte, dem er mit der 
aͤußerſten Sicherheit feine Perſon und fein Verhaͤng⸗ 
niß anvertraute.“ a 

„Herr Gregory, welcher ſchon Summen vorge- 
ſchoſſen und noch zu vielen andern Ausgaben vor- 
ſchießen ſollte, verlangte auſſer obigem Wechſel noch, 
daß ich mich für alle Ereigniſſe perſoͤnlich verant- 
wortlich machen ſollte, und ich zoͤgerte keinen Au: 
genblik, feinem Wunſche zu entſprechen. Meine Ab- 
weſenheit von Corſika dauerte uͤber ſechzehn Monate. 
In der Tiefe meiner Kerker erhielt ich Kenntniß 
von den Verfuͤgungen, die ſich der Marquis von 
Rivière über die Summen erlaubt, von welchen 
Gregory bloß der Depoſttaͤr war; und als ich nach 
Hauſe zuruͤkgekehrt, erlaubte mir meine politiſche 
Lage nicht, eine Bemerkung zu machen.“ 

„Herr Gregory, welcher ſo gut, als ich, wußte, 
daß ſeine Rechnungen nur von demjenigen rechttich 
gutgeheißen werden konnten, welcher die Ausgaben 
derſelben im Namen des Koͤnigs angeordnet, wuͤnſchte 


250 


von mir die Liquidation zu erhalten und ließ mir 
hierzu durch Herrn N. den Vorſchlag machen. Wirk- 
lich legte mir Gregory in Gegenwart deſſelben, 
Rechnungen vor, in welchen ich falſche Summen 
und doppelt angeſezte Poſten zu erkennen glaubte, 
Herr N. bemerkte mein Erſtaunen und die Unter- 
haltung hatte keinen weitern Erfolg.“ a 
„Sie werden Sich erinnern, General, daß ich 
die Ehre hatte, Sie von dieſen Details zu unters 
richten und Sie zu bitten, durch Ihre Majeſtaͤt ei⸗ 
nen Sachwalter ernennen zu laſſen, weil ich mich 
aus Zartgefuͤhl nicht mit der Sache befaſſen wollte.“ 
„Neue Motife zu Gunſten der Intereſſen der 
erlauchten Wittwe und ihrer Kinder, ließen mich 
wuͤnſchen, daß Ihre Majeſtaͤt einen andern Sach— 


walter waͤhlen moͤchte, der ſich ſelbſt perſoͤnlich mit 


dieſen Eroͤrterungen beſchaͤftigen koͤnnte. Da dieß 
nicht thunlich befunden worden, ſo uͤberlaſſe ich die 
Sache der Weisheit der Koͤnigin.“ 

„Was mich betruͤbt, iſt, ſehen zu muͤſſen, daß 
mein Eifer auf eine Weiſe verkannt wird, daß ich 
ſogar befuͤrchten muß, das Vertrauen zu verlieren, 
das ich durch die Treue meines Herzens, meiner 
Seele und meines Gewiſſens verdient habe.“ 

„Ich war der Meinung, daß nur ich den Stand 
der Ausgaben eroͤrtern koͤnnte, welche Gregory in 
Rechnung bringt. Ich ſehe wohl, daß ich mich ‚bes 
trogen habe. In der That kenne ich allein die Ge⸗ 
genſtaͤnde und die Befehle, die ihm gegeben worden, 
und welche die Rechnungen liquidiren, dieſe oder 
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jene Summe paſſiren und andere verwerfen koͤnnenz 
aber ich habe nichts dagegen einzuwenden, wenn ir⸗ 
gend ein Anderer mich wirkſam zu erſezen vermag 
und erke aͤre hiermit, daß ich mich in nichts mehr 
miſchen werde, wenn dieß der Wille der Koͤnigin 
iſt. 7. N ; ? 

„Man möchte mir ein Verbrechen daraus ma⸗ 
chen, daß ich das Duplikat des Wechſelbriefs des 
Loͤnigs nicht ausgeliefert, welches die Verordnungen 
Sr. Majeſtaͤt hinſichtlich der Verwendung der Sum⸗ 
men enthaͤlt. Aber wenn man meine Dazwiſchen⸗ 
kunft bei der Liquidation der Rechnungen nicht noͤ⸗ 
thig hat, ſo kann Herr Gregory ſelbſt das Dupli⸗ 
kat dieſes Briefs produziren. Ich verhehle es Ih- 
nen nicht, General, daß ich dieſes Aktenſtuͤk als ein 
koſtbares Denkmal des Vertrauens des Koͤnigs Joa⸗ 
chim betrachte, von dem ich mich nicht ohne die 
groͤßte Muͤhe zu trennen vermag.“ 

„Ich danke Ihnen für den Rath, den Sie mir 
zu ertheilen die Guͤte haben, indem Sie mir zu ver⸗ 
ſtehen geben, daß ich mich bloß auf die Großmuth 
der Koͤnigin verlaſſen ſoll. Aber ich verſichere Sie 
zu gleicher Zeit, daß es nie meine Abſicht war, 
Etwas zu thun, was ihr mißfallen koͤnnte.“ 

„Meine Rechte ſind keineswegs erdichtet, wie 
man es glauben machen möchte; ſie gründen ſich, 
mein lieber General, auf die Summen, die ich be⸗ 
zalt habe, und wovon die Details nicht den Inhalt 
eines Briefs ausmachen koͤnnen. Sie kennen ſie 
und der Koͤnigin koͤnnen ſie nicht unbekannt ſeyn 
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Sie wiſſen, daß ich feit der Ankunft des erkauchten 
Ungluͤklichen bei mir zu Vescovato, allein alle Kor 
ften feines Aufenthalts, feine Reifen und.... bes 
firitten habe. Eben fo wenig koͤnnen Sie zweifeln, 
daß wenn ich, bereits von dem Könige. autorifirt, 
dem Herrn Gregory eine bloße Signatur von mei- 
ner Hand haͤtte ausſtellen wollen, ich mich fuͤr ei⸗ 
nen Theil meiner Auslagen haͤtte entſchaͤdigen koͤn⸗ 
nen. Aber treu der Ehre, habe ich vorgezogen, von 
dem Willen eines Andern abzuhaͤngen, als Veran⸗ 
laſſung zu dem mindeſten Verdachte gegen meine 
Redlichkeit zu geben. Dieſe Summen haben mein 
Vermögen uͤberſchritten und meine Gläubiger wers 
den nicht muͤde, mich zu erniedrigen.“ 

„Ja, mein Vertrauen auf die Gerechtigkeitsliebe 
der Koͤnigin iſt vollkommen, und ich koͤnnte mir nie 
vorſtellen, daß meine ungluͤklichen Kinder, deren 
Erziehung aus Mangel an den nothwendigen Mit⸗ 
teln vernachlaͤßigt werden muß, der einzigen, ihnen 
noch uͤbrigen Huͤlfsquelle beraubt werden ſollten.“ 

„Ohne meine traurige Lage wuͤrde ich nie die 
Sprache auf einen ſo intereſſanten Gegenſtand ge⸗ 
bracht haben, der mit der Sache gegen Gregory 
durchaus nichts gemein hat, und ich wuͤrde hieruͤber 
das naͤmliche Stillſchweigen, wie uͤber Alles das 
beobachtet haben, was ich als franzoͤſiſcher Soldat 
und als treuer Unterthan gethan und gelitten habe; 
und Sie werden gewiß zugeben, General, daß mein 


Betragen nicht nach ſeinem wahren Werthe gewuͤr⸗ 
digt werden kann.“ 
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„Entſchuldigen Sie, General, die freimuͤthige, 
offenherzige und loyale Sprache, die ich in dieſem 
Briefe gegen einen Kameraden fuͤhre, den ich als 
Freund betrachte. Schildern Sie gefaͤlligſt Ihrer 
Majeſtaͤt die ehrfurchtsvolle und grenzenloſe Erge— 
benheit, die ich gegen Sie und Ihre Kinder hege 
und ſezen Sie Ihre guten Dienſte für mich bei die- 
ſer erlauchten Fuͤrſtin fort.“ 

Ich habe die Ehre u. ſ. w.“ 

Die Frau Marquiſe Potenziani ſchrieb mir fol- 
genden Brief aus 

Rom, vom sten Mai 1825. 


„Herr General!“ 


„Man hat mir Ihren Brief und den, welchen 
Sie an Herrn General Macdonald ſchrieben, rich— 
tig zugeſtellt. Die Marquiſe von Pepoli befindet 
ſich hier. Ich wollte ſie beſuchen, fand ſie aber 
nicht zu Hauſe, ſo daß ich ſie noch nicht habe ſpre— 
chen koͤnnen. Da ſie Ihnen auf Ihren Brief nicht 
geantwortet, ſo ſcheint ſie ſich nicht mit Ihren An— 
gelegenheiten bei ihrer Mutter befaſſen zu wollen; 
ich fürchte, daß einige Familienruͤkſichten fie hin 
dern duͤrften, Ihren Brief derſelben zu uͤberſenden. 
Ich werde trachten, einen ſichern Kanal ausfindig 
zu machen, ihr denſelben zukommen zu laſſen. Ich 
erſehe mit vielem Verdruß, daß Sie nicht Urſache 
haben, mit der Antwort der Koͤnigin zufrieden zu 
ſeyn. Hoffen wir gleichwohl, daß die Sachen ſich 
aufklaͤren und in Ordnung kommen werden. Ich 
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rathe Ihnen, General, wenn es ſeyn kann, einige 
Opfer zu bringen und dann ein Ende zu machen; 
denn ich kann mich nicht uͤberzeugen, daß die Koͤni⸗ 
gin nicht auch ihrer Seits den Pflichten der Gerech— 
tigkeit und Erkenntlichkeit gegen Sie Genuͤge leiſten 
wolle. Ich halte ſie fuͤr unfaͤhig, ihren Karakter 
bei dieſer Gelegenheit zu verlaͤugnen. Die Ehrfurcht 
und das Vertrauen, die Sie ihr bewieſen, haben 
meinen ganzen Beifall. Dieſe Geſinnungen, hoffe 
ich, ſollen fuͤr Ihre Intereſſen nicht unfruchtbar 
ſeyn. u 

„Ich bitte Sie, mich der Madame Franceschetti 
ſchoͤnſtens zu empfehlen. Ich ſage Ihnen nichts von 
meinem Gatten, welcher, von London zuruͤk, ſich in 
Paris befindet und nach der Kroͤnung des Koͤnigs 
von dort abreiſen wird, um ſich nach Nam ar be⸗ 
geben.“ 

„Genehmigen Sie die Verſicherung meiner aus⸗ 
gezeichneten Hochachtung.“ 


„Ihre ergebene Dienerin“ 
„Angelica Potenziani-Salicetti, 


Antwort des Generals Macdonald: 
Trieſt, den 3iten Mai 1825. 
„Mein lieber General!“ 
7 Ihren Brief vom 2ten April habe ich mit vie⸗ 
ler Verſpaͤtung erhalten. Ich beeile mich ihn zu 


beantworten, in der Hoffnung, daß die Wahrhei⸗ 
ten, die ich Ihnen auseinander ſez zen werde, Sie 
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bewegen werden, von einer Oppoſition abzuftehen, die 
nicht mit Allem, was vorhergegangen, und erlau— 
ben Sie mir es zu ſagen, mit jenem empfaͤnglichen 
Gefuͤhle fuͤr Ehre, das ich in Ihnen erkannt, im 
Einklange ſteht.“ s 2 

„Ich werde mich nicht darauf einlaſſen, Ihre 
angeblichen Rechte zu eroͤrtern. Dieſe Frage koͤnnte 
leicht zu gehaͤßigen Betrachtungen verleiten und ich 
will nichts ſagen, was Ihnen mißfaͤllt. Ich bes 
ſchraͤnke mich bloß darauf, Sie zu verſichern, daß 
die Familie des verſtorbenen Koͤnigs Joachim das, 
was jezt geſchieht, nicht zugeben wird, und das Ur— 
theil, welches man provozirt hat, kann ihr auf keine 
Weiſe nachtheilig ſeyn.“ 

„Ich fuͤge hinzu, daß Sie nicht auf eine Verwei⸗ 
gerung beſtehen ſollen, die durchaus durch keinen 
vernuͤnftigen Grund motifirt iſt; denn ich glaube, 
daß fuͤr einen Generaloffizier, die Erlaubniß, die 
man ihm gegeben, uͤber eine, bei einem Bankier 
deponirte beſtimmte Summe zu disponiren, kein 
ruͤhmlicher Rechtsgrund ſei.“ ö 

„Wenn Sie indeſſen auf den Schein Gregorys 
eine Wichtigkeit legen, die ich ihm nicht zugeſtehen 
kann, ſo wuͤrde es Ihnen leicht ſeyn, eine legali— 
ſirte Abſchrift davon aufzubehalten, die Ihnen fuͤr 
Ihre weitern Projekte die Stelle des Originals ver— 
treten wuͤrde. Sie duͤrfen ſchon deswegen nicht auf 
Ihrer Weigerung beharren, weil man Sie geſezlich 
zwingen koͤnnte, das fragliche Aktenſtuͤk herauszuge— 
ben, zu welchem Mittel man nur aus Gruͤnden der 
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Delikateſſe nicht ſchreiten will, die Sie würdigen 
ſollten.“ 

„Ich ſchreibe noch an Herrn Abatucci, daß er 
trachten ſoll, dieſes Titels entbehren zu koͤnnen und 
ihn, wo moͤglich durch die Briefe Gregorys zu er— 
ſezen. Wenn man aber fortfahren ſollte, ihn fuͤr 
nöthig zu halten, welches Betragen rathen Sie uns 

dann zu beobachten? Das Ihrige wuͤrde in dieſem 
Falle den Gefühlen, die Ihnen dieſe Familie ſchul— 
dig iſt, einen großen Stoß verſezen.“ 

„Koͤnnte man auf Ihre Klagen, daß Sie von 
der Leitung dieſer Angelegenheit ausgeſchloſſen wor— 
den, nicht durch die befremdenden Anmaßungen der 
Madame Franceschetti zu Franzdorf antworten?“ 

„Aber um ſie zu widerlegen, will ich Ihnen nur 
zu bedenken geben, daß die gegen Gregory anhaͤngig 
gemachte Prozeßſache keinen andern Zwek hat, als 
ihn zu zwingen, über die Verwendung der empfan— 
genen Summe Rechenſchaft abzulegen. Sobald man 
einmal ſo weit geweſen waͤre, ſeine Rechnungen zu 
empfangen und zu erörtern, würde die Königin ge⸗ 
wiß Ihre Dazwiſchenkunft verlangt haben.“ 

„Sie beklagen Sich uͤber die Ungluͤksfaͤlle, die 
in Folge der Gaſtfreiheit, die Sie dem König Joa⸗ 
chim gewaͤhrt, uͤber Ihre Familie gekommen. Aber 
ſagen Sie mir, wer iſt der Corſe, wer iſt der Meufch, 
der nicht das Naͤmliche gethan haͤtte?“ n 

„Des Erfolgs wegen, wollte Gott, daß er keine 
Unterſtuͤzung gefunden hätte! Meine Moral heſteht 
nicht bloß in Grundſaͤzen, mein lieber General; — 


Untiullintin! 
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meine Familie befindet ſich auch im Elende; aber 
dieſes Ungluͤk iſt nothwendig und ich habe mich 
darein ergeben.“ 

„Ich habe den Weg verfolgt, den mir die Ehre 
vorgezeichnet, und nicht ein Einzigesmal Reue em⸗ 
pfunden.“ 

„Sie haben Recht, mich fuͤr Ihren Freund zu 
halten; daß ich es bin, habe ich Ihnen bewieſen, 
indem ich mir maͤchtige Feindſchaft zuzog, weil ich 
Sie vor ungerechten Verfolgungen ſchuͤzte. Ich be— 
weiſe, daß ich es bin, indem ich Ihnen, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, Ihnen zu mißfallen, etwas harte 
Wahrheiten auseinander ſeze.“ 

„Belieben Sie, mein lieber General, Ihre Ent— 
ſchließungen dem Herrn Abatucci, Sohn, zu erken⸗ 
nen zu geben, damit er die Seinigen danach neh⸗ 
men koͤnne, und empfangen Sie die Verſicherung 
meiner alten achtungs- unb freundſchaftsvollen Ge: 
ſinnungen.“ 

„Macdonald.“ 


Antwort auf den Brief des Generals Macdo— 
nald. 

Vescovato, den 15. Juli 1825. 
„Mein lieber General!“ 

„Aus der naͤmlichen Urſache, warum die Augen 
der Ausdruk des Herzens ſind, iſt die Feder der 
Ausdruk der Gedanken; und in der That: die Ih⸗ 
rige hat mir vollkommen entſchleiert, was meiner 
Durchdringungsgabe bis zu dem Augenblike verbor⸗ 
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gen blieb, als ich Ihren lezten Brief vom 31. Mai 
d. J. erhielt, in welchem ich durch fo viele Adhz 
tungs- und Freundſchaftsverſicherungen eher einen, 
durch die Umſtaͤnde nicht gerechtfertigten erhabenen 
Styl, als die Sprache der Freundſchaft und Eini— 
gung hindurch gewahrte. Es ſei mir nun erlaubt, 
lakoniſch auf jeden Artikel mit der naͤmlichen Frei⸗ 
muͤthigkeit zu antworten, von welcher Sie mir das 
Beiſpiel gaben und fo weit die Bande der Freund- 
ſchaft ſie gut heißen.“ 

„Gerne wuͤrde ich den Inhalt des erſten Para— 
graphs als eine Einleitung zu den Wahrheiten be— 
trachtet haben, die Sie mir zu entwikeln ſich vorge— 
nommen, wenn Sie nicht die Worte Uneigennuͤzig⸗ 
keit, Nichtuͤbereinſtimmung mit dem Vorhergegange— 
nen und Empfaͤnglichkeit für Ehre mit hätten ein⸗ 
fließen laſſen: ein Motif, welches gebieteriſch er— 
heiſcht, denjenigen, welcher die Unveraͤnderlichkeit 
meiner Grundſaͤze, die Feſtigkeit und Maͤßigung, 
die unerſchuͤtterlichen Stüzen meiner Handlungen im 
Gluͤke wie im Ungluͤk kannte, zu erinnern, daß die⸗ 
ſer Eingang, eben weil er ſeinem Verfaſſer nicht 
geziemt, ungerecht und unanwendbar fuͤr einen Mann 
meiner Art wird, bei dem die Ehre die Triebfeder 
ſeines tadelloſen Betragens iſt.“ 

„In einem freundſchaftlichen Briefwechſel kann 
es nie etwas Gehaͤßiges geben, wenn die Freund— 
ſchaft die Feder fuͤhrt. Dieß war das Verhaͤltniß 
unter uns. Wenn Ihre vorhergehenden Briefe auf— 
richtig ſind, ſo haͤtte ich gewuͤnſcht, daß Sie aus 
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dieſem Grund dieſe Regung nicht unterdrüft hätten, 
Uebrigens haben Sie Sich ein Stillſchweigen auf⸗ 
erlegt, welches meine Freimuͤthigkeit mißbilligt.“ 

„Ohne jene ſchmeichelhaften Freundſchaftsbezei— 
gungen, womit Sie mich uͤberhaͤuften, waͤre ich bei⸗ 
nahe verſucht, den, die Familie des verſtorbenen 
Koͤnigs Joachim betreffenden Artikel: daß nichts, 
was vorgehe, von ihr anerkannt werde, fuͤr falſch 
zu erklaͤren. Deun, wenn dem ſo waͤre; wie koͤnnte 
man dieß mit ven beruhigenden Briefen der Koͤni— 
gin, und wie mit Ihren Eigenen zuſammenreimen? 
Die Koͤnigin Karoline hat regiert; Sie weiß dem— 
nach, daß die Regenten nicht mit ihren Verſprechun— 
gen ſpielen. In dieſem Falle waͤren alſo Sie der 
wohlwollende Urheber dieſer Verfuͤgung.“ 

„Ich laſſe Ihrem Scharfſinn alle Gerechtigkeit 
widerfahren, wenn Sie ſagen, daß einen Titel zus 
rüfhalten, Sie für keinen Titel des Ruhms fuͤr eis 
nen Generaloffizier halten. Aber die naͤmliche recht— 
liche Geſinnung muß Sie auch uͤberzeugen, daß, um 
wirklich brav zu ſeyn, man zunaͤchſt gerecht, redlich 
und beeifert ſeyn muͤſſe, die Pflichten zu erfüllen, 
welche die Geſellſchaft, die Freundſchaft und vor 
Allem die Natur auferlegt. Sie verſtehen, General, 
was ich ſagen will, daß naͤmlich, wenn Eine dieſer 
Eigenſchaften fehlt, an welche ſich ſo viele Andere 
knuͤpfen, die ich mit Stillſchweigen uͤbergehe, die 
Tapferkeit jedes Individuums unvollſtaͤndig wird.“ 

„Beehrt mit dem Vertrauen des Monarchen, 
dem ich in ſeinem Gluͤke mit Ergebenheit gedient, 
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und der in feinem Unglüfe mein Gaſt wurde, em- 
pfing ich, zur Entſchaͤdigung für die bedeutenden 
Koſten, die ich waͤhrend ſeines Aufenthalts in meinem 
Hauſe beſtreiten mußte, und von denen die Details 
Ihnen durchaus unbekannt ſind, von dieſem Fuͤrſten 
den fraglichen Titel, deſſen Zuruͤkhaltung Ihnen ſo 
illegitim ſcheint. Haben Sie aber vorher überlegt, 
General, daß unter dieſen ungluͤklichen Umſtaͤnden, 
mein ganzes Vermoͤgen verbraucht wurde? daß ich 
Vater von vier Kindern bin? daß ich Schulden kon⸗ 
trahirt, die zu bezalen mir unmoͤglich iſt? Dieß iſt 
es gerade, was meinen Ruhm gefaͤhrden koͤnnte, 
wenn ich einen Titel aus der Hand gäbe, der, ins 
dem er das Vertrauen rechtfertigt, welches mein 
Souveraͤn zu mir hegte, zugleich die treue Verwal— 
tung der Erbſchaft meiner Kinder beweiſt.“ 

„Ich habe wirklich die Motife gewuͤrdigt, die 
Sie abgehalten, mich gerichtlich zur Herausgabe des 
fraglichen Titels anzuhalten, und erkenne ſie in 
Wahrheit fuͤr die Motife, den Manen des Koͤnigs 
Jogchim ein Schlachtopfer zu bringen.“ 

„Die Aufforderung, die Sie an mich richten, 
indem Sie mich um Rath fragen, wie Sie Sich im 
Falle der Verweigerung des fraglichen Titels zu 
verhalten haͤtten, hat mich ſo ſehr uͤberraſcht, daß 
ich aufs Neue mich der Sprache der Freimuͤthigkeit 
bedienen muß, um Ihnen begreiflich zu machen, daß 
Ihnen das unbeſtechbare Tribunal der oͤffentlichen 
Meinung Ihr Verhalten ſchon ſeit zehn Jahren vor⸗ 
gezeichnet.“ b 
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„Wenn Sie von derſelben keine Notiz genom⸗ 
men, ſo geſchah es, weil ſie Ihnen durchaus fremd 
geblieben. Warum aber dann Ihre Meinungen den, 
der erhabenen Familie unterlegen, waͤhrend dieſe, 
indem fie meine Rechte anerkannt, mir zu verſchie— 
denen Malen bezeugte, daß fie von denſelben Kennt- 
niß genommen, woraus klar und auf unwiderſprech—⸗ 
liche Weiſe hervorgeht, daß Ihre Meinungen mit 
denen der Koͤnigin, des legitimen Oberhaupts ihrer 
Familie, keineswegs im Einklange ſtehen.“ 

„Sie dürfen nicht zweifeln, daß wenn ich Kla⸗ 
gen haͤtte geltend machen wollen, ich mich direkte 
an die Koͤnigin und nicht an Jemand, der Ihrer 
Familie fremd iſt, gewendet haben wuͤrde. Blos 
zur Erwiederung auf die freundſchaftlichen Vorftel- 
lungen, die Sie mir zu machen beliebten, habe ich 
Ihnen die Nuͤzlichkeit meiner Dazwiſchenkunft in der 
Gregoryſchen Sache auseinandergeſezt, überzeugt zu— 
gleich, daß, da Sie Tiſch und Wohnung mit der 
Familie theilen, Sie einen lebhaften Antheil an Als 
lem nehmen wuͤrden, was ſie betrifft. Um Sie da⸗ 
von noch beſſer zu uͤberzeugen, ſo verweiſe ich Sie 
auf den Artikel meines Briefs vom 29ten Januar 
1823.“ 5 

„Was die fremdartigen Anmaſſungen von Geiz 
ten meiner Gattin betrifft, ſo bemerke ich Ihnen in 
aller Freundſchaft, daß, wenn Sie je den ſuͤßen 
Vaternamen gekoſtet haͤtten, Sie die gerechten und 
dringenden Reklamationen einer in Thraͤnen ſchwim⸗ 
menden Mutter, deren Reiſe keinen andern Zwek 
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hatte, als ihren Kindern, zur Entſchaͤdigung für 
das Gluͤk, welches durch traurige Ereigniſſe ihnen 
geraubt worden, einige Erleichterung in ihrer Noth 
zu uͤberbringen, nicht nur mit Wohlwollen vernom⸗ 
men, ſondern ſie auch ſelbſt mit Ihren Ratſchlaͤgen 
und Ihrem Einfluſſe bei der Koͤnigin unterſtuͤzt ha⸗ 
ben wuͤrden, um ſo mehr, als ſie ſich in ihrem Briefe 
vom Tten Juni 1818 ſehr eifrig zeigt, mir Beweiſe 
ihrer Erkenntlichkeit zu geben.“ 

„Die ganze Volksmaſſe, die mich von Jugend 
auf kennt, die Lokal-, Civil- und Militaͤrbehoͤrden 
ertheilen meiner Uneigennuͤzigkeit, meiner erprobten 
Treue und den Opfern jeder Art, die ich gebracht, 
ein ehrenvolles Zeugniß und beklagen mein Ungluͤk; 
wie koͤnnte ich ſelbſt gegen daſſelbe unempfindlich 
ſeyn? Koͤnnte ich mit Gleichguͤltigkeit vier Kinder 
und ihre achtungswuͤrdige Mutter im Elende ſehen, 
ohne diejenigen zu ihren Gunſten zu bewegen, die 
die Urheber deſſelben ſind? Ach! mein lieber General, 
da ich mit der Freimuͤthigkeit, die mich karakteriſirt, 
bis ans Ende fortfahren will; ſo erlauben Sie, daß 
ich einige Wichtigkeit auf die Beantwortung jenes 
ruͤhrenden Ausrufs lege, wo Sie ſagen: Welcher 
Corſe, welcher Menſch haͤtte nicht das 
Naͤmliche gethan?“ 

„Was die erſte Frage betrifft, ſo iſt, ohne dem 
zu nahe zu treten, was meine Landsleute bei einem 
ſolchen Falle haͤtten thun koͤnnen, meine Antwort 
in dem freimuͤthigen, feſten und loyalen Benehmen 
enthalten, deſſen Folgen mich mit Ungluͤk uͤberhaͤuft 
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haben. Aber man werfe feine Augen auf die Ver⸗ 
wandten der Familie zu Ajaccio und meine Antwort 
wird vollſtaͤndig ſeyn. Auf die zweite Frage, welche 
nicht mit kaltem Blute geſezt worden zu ſeyn ſcheint, 
indem ſie nicht einmal mit dem Evangelium uͤberein⸗ 
ſtimmt, antworte ich: Sie, der Sie der Erſte unter 
uns, und mit ſeinen Gunſtbezeigungen und Wohl⸗ 
thaten uͤberhaͤuft worden ſind und Sich an der Seite 
ſeiner Gemahlin befinden: Sie haͤtten ihn nicht den 
Dolchen der Meuchelmoͤrder ausgeſezt laſſen ſollen, 
als er in den Waͤldern und an den Kuͤſten der Pro⸗ 
vence umherirrend, mit lauter Stimme Himmel und 
Erde um einen Freund anrief, der ihm Troſt braͤchte; 
Sie, ſein Miniſter, Depoſitaͤr ſeiner Geheimniſſe, 
Sie haͤtten zur Huͤlfe desjenigen herbeieilen ſollen, 
dem Sie Ihr Gluͤk und Ihren Ruf verdanken, der 
damals noch unbekannt war. Die Koͤnigin, der Lei⸗ 
tung großer Angelegenheiten gewoͤhnt, haͤtte ohne 
Ihren Beiſtand ihr Haus dirigirt. Dieß waͤre das 
Betragen eines braven, eines treuen und dankbaren 
Unterthans, mit einem Worte, der Weg geweſen, 
den die Ehre zu verfolgen vorſchrieb. Durch dieſes 
lobenswuͤrdige und verbindliche Betragen wuͤrden 
Sie ohne Zweifel die ſo traurigen Unfaͤlle verhuͤtet 
haben, welche die Familie, in deren Namen Sie ſo 
viel Moral auskramen, in eine ewige Trauer ge⸗ 
ſtuͤrzt; durch die Erfüllung dieſer geheiligten Pflich⸗ 
ten wuͤrde der gaͤnzliche Ruin einer Familie vermie⸗ 
den worden ſeyn, die durch ihre Geburt, durch ihre 
ausgedehnten Verhaͤltniſſe und endlich durch ihr Ver⸗ 
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mögen eine Reputation genoß, die man nur durch 
Jahrhunderte erwirbt.“ 

„Es faͤllt mir gar nicht ſchwer, mich zu über- 
zeugen, daß es Ihnen nicht viel Muͤhe gekoſtet, 
Ihre beſcheidene Wohnung zu Neapel, Ihrer Vater⸗ 
ſtadt, mit dem Schloſſe zu Franzdorf zu vertau⸗ 
ſchen; dieſe Metamorphoſe muß fuͤr Ihr Herz, wie 
fuͤr Ihre Augen ſehr angenehm geweſen ſeyn.“ 

„Was das Elend betrifft, in welchem, wie Sie 
ſagen, Ihre Familie ſchmachtet, ſo iſt dieß eine alte 
Gewohnheit, die Ihnen nicht fo viel Kummer ver- 
urſachen kann, wie mir das Meinige, indem meine 
Familie ſeit undenklichen Zeiten gewohnt iſt, im 
Wohlſtande zu leben.“ 

„Eine wechſelſeitige Freimuͤthigkeit vermag allein 
die Gefuͤhle gegenſeitiger Freundſchaft zu ſtaͤrken. 
Deswegen habe ich mir vorgenommen, Ihnen die 
Meinigen ohne Verſtellung zu erkennen zu geben, 
uͤberzeugt, daß Sie in meinen Ausdruͤken nicht mehr 
Haͤrte finden werden, als ich in den Ihrigen ge⸗ 
funden.“ 

„Was endlich meinen Entſchluß betrifft, ſo halte 
ich mich fuͤr verbunden, Ihnen zu ſagen, wenn Sie 
es etwa noch nicht wiſſen ſollten, daß ich ſchon ſeit 
langer Zeit die Koͤnigin von demſelben in Kenntniß 
geſezt. Wenn Sie demnach nicht fuͤrchten ſich zu 
entdeken, fo muͤſſen Sie Sich zur Befriedigung Ih⸗ 
rer Wißbegierde an ſie wenden.“ 

„Voll Vertrauen auf die Geſinnungen der Ach⸗ 
tung und Freundſchaft, deren Sie mich verſichern, 
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nigen zu genehmigen, welche die Ihres alten Freun⸗ 
des ſind u. ſ. w.“ 

Da ich der Lezte war, welcher bei dem verſtorbenen 
Koͤnig Joachim in ſeinem Ungluͤke blieb, ſo ſollte 
ich auch der Lezte von ſeinen Ungluͤksgefaͤhrten ſeyn, 
welcher im Namen ſeiner erlauchten Gemahlin durch 
ſeinen ehemaligen treuen Miniſter vor die Thuͤre 
geſtellt wurde. Dieſer ſuchte unter nichtsſagenden 
und uͤbel verſtandenen Vorwaͤnden Hader mit mir, 
um ſich aller ſeiner Verbindlichkeiten gegen mich zu 
entledigen und entzog meiner Familie die verdiente 
Huͤlfe, obgleich ich, nachdem ich fo vielen Todesge⸗ 
fahren entgangen, nur Summen reklamirte, die man 
mir ſchuldig war. 

Eine zehnjaͤhrige, ſtets mit Berfprechnngen be— 
gleitete, Korreſpondenz endigte ſich ſomit am Ziten 
Mai auf eine, für mein Betragen und mein In⸗ 
tereſſe wenig ſchmeichelhafte, Weiſe. 

Es ſei mir nun nach langem Stillſchweigen er⸗ 
laubt, mein Betragen und das, welches Andere 
durch provozirende Briefe gegen mich beobachtet, oͤf⸗ 
fentlich bekannt zu machen, um das Meinige voll⸗ 
kommen zu rechtfertigen. f 

Da ich glaube genug geſagt zu haben, um zu 
beweiſen, daß das Herz eines Franzoͤſiſchen Offi⸗ 
ziers, welcher ſich immer dieſes ſchoͤnen Titels wuͤr⸗ 
dig gezeigt, nur edle Gefuͤhle hegen koͤnne, ſo be⸗ 
ſchließe ich hiermit meine Korreſpondenz. 
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Die Gefahren, denen ich mich ausgeſezt, die 
Verluſte, die ich erlitten und die Muͤhſeligkeiten, die 
ich fuͤr meine unbegrenzte Treue erduldet, muͤſſen, 
weit entfernt, eine feſte und empfaͤngliche Seele zu 
entmuthigen, ſie vielmehr fuͤhlen laſſen, daß es die 
Pflicht eines Soldaten iſt, feinem Souveraͤn tren 
zu dienen bis in den Tod. 

Meine Ungluͤksfaͤlle und die meiner Waffenge— 
fahrten muͤſſen die Braven, welche mit Ergebenheit 
zu dienen wiſſen, nicht abſchreken; man iſt immer 
belohnt genug, wenn man ſich nichts vorzuwerfen 
und feine Pflichten erfüllt hat. Die oͤffentliche Ach⸗ 
tung und das Zeuguiß ſeines Bewußtſeins ſind 
eine zu große Entſchaͤdigung, um ihren Werth zu 
uͤberſehen. 5 

Dieß find die Maximen, die in meinem Herzen 
eingegraben ſind, und die ich meinen Kindern als 
ihr einziges Erbtheil hinterlaſſe. 
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